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D ie bisherige Mittheilüüg der Gemein-NaKrichtm in
den Brüdergemeiden und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im Manuscript war Mit sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft/ welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten für diejenigen zu erleichtern, die sie b is­
her anschafften, und auch andern und mehrern die An­
schaffung möglich zu machen, und zugleich für größere 
Correktheit S orge zu tragen, ist vom S y n o d u s der Evan­
gelischen Brüder-Unktät beschlossen worden, den größten 
Theil der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst für die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
E s ist daher vom Anfang des Jahres 1 8 1 9  an
unter dem T itel:
Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische Schrift herausgekommen, von der alle 
zwey M onat ein H eft erscheinet, der ganze Jahrgang  
aber ohngefähr 6 0  Bogen in gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Mifsionsbe- 
richte, Lebensläufe, Reden sind andere erbauliche Nach­
richten. Auch wird mancheö.der Art aus der früheren 
Zeit wieder ins Andenken, gebracht.'
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Cspien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem Inhalte nach nicht auf eine bedeutende Anzahl
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B r ü d e r - G e m e i n e .
1 8 2  4 .
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a m  1 2 t e n  Ma y  1 8 2  4.
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9 ? a ch  dem Wunsche vieler Gemeinglieder in Herrn­
hut, und mehrerer Festgäste, die sich zahlreich aus 
benachbarten Gemeinen daselbst cingefunden hatten, 
ist auf den Druck der zu der Festfeyer des 12ten  
M ay's 1 8 2 4  gehaltenen Vortrüge, nebst dem von 
Bruder von Albertini gedichteten Jubelpsalm , an­
getragen worden, und man übergibt diese S am m ­
lung hiermit den Lesern unsrer Gemein-Nachrichten 
zu gesegnetem Gebrauch. Auch sind dreyhundert 
besondere Abdrücke davon gemacht worden, und in 
dem Buchladen zu Gnadau zu bekommen.
Vorläufig wollen wir bemerken, daß der Ge- 
meinsaal in Herrnhut zu dieser Jubelfeyer auf die­
selbe Art und Weise, wie an dem Ersten Säcular- 
feste der erneuerten Brüderkirche am 17ten Jun y  
1 8 2 2 , festlich geschmückt worden war.
A uf Veranstaltung der Ortsherrschaft von 
Herrnhut ward an der Südseite des Gemeinhauses 
unter dem Mittelfenster des obern Stockes eine 
Tafel von gegossenem Eisen eingesetzt, mit folgen­
der Inschrift in vergoldeten Buchstaben:
Am i2 .  May 1724  
war hier die Grundlegung zum 
ersten Betsaal in Herrnhut.
Den 12. May 1324.
RedeS  s 2
640
Rede des B r. Ludolph Fabricius an die Ge­
meine in Herrnhut am Vorabend des J u ­
bel - Gemeinfestes, den iiten May 1324.
Von den M u s i k - C h ö r e n  wurde gesungen:
Herr, Herr, Gott! barmherzig und gnädig und geduldig 
und von großer. Gnade und Treue, der D u be­
weisest Gnade in tausend Glied, und vergebest 
Missethat, Uebertretung und Sünde, und vor wel­
chem Niemand unschuldig ist; D u alleine kennst 
das Herz aller Menschenkinder. Herr, mein G ott! 
groß sind Deine Wunder und Deine Gedanken, 
die Du an uns beweisest; Dir ist nichts gleich.
G e m e i n e :  Wer kann die Wunder und die Thaten rc.
989, 3.
O  wie viele Wunder hat Seine Treu' uns schon 
gezeigct rc. 1039, 4.
Uns beuget unsre große Schuld rc. 7 5 1 , 2. 
Barmherzig, gnädig, geduldig seyn rc. 446, 4.
N n  dem heutigen Vorabend unsers Jubel-G em ein- 
festes, meine lieben Bruder und Schwestern, wer­
den wir billig insgesammt stille vor dem Herrn, 
um einen ernsten und forschenden Blick in die ver­
gangene Zeit zu thun; Eines Theils, zu betrachten 
die Wohlthaten des Herrn, unsers G ottes, die sich 
im Laufe von hundert Jahren über diese Gemeine 
ergossen haben; anderen Theils aber auch, um nach­
zuforschen, wie wir S ein e  Gnad' und Gaben und
die
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die Wunder Seiner Treu', die wir alle Morgen 
neu unverdient genossen haben, erkannt und ange­
wendet haben. „ G r o ß  s i n d  di e  W e r k e  d e s  
H e r r n ;  w e r  i h r e r  a c h t e t ,  de r  h a t  e i t e l  Lust  
d a r a n . "  Er hat es sich gefallen lassen, daß Ih m  
an diesem Orte eine Hütte errichtet wurde, und 
Er ließ sich aus Gnaden herab, in derselben zu 
wohnen. W ir haben in dieser Hütte, die Ih m  ist 
errichtet und geweihet worden, Seine Gnadenge- 
genwart nicht nur dann und wann, sondern allemal 
seliglich erfahren und genossen, wenn wir hier ge­
meinschaftlich vor Ih m  versammelt waren; wir sind 
es ja unzählich oft zu unserm Trost inne gewor­
den, wie Er nach Seiner Verheißung in unserer 
M itte war, wenn wir in diesem Ih m  vor 6 7  J a h ­
ren geweiheten S a a le  Seinen heiligen Namen an­
riefen. H eilen, stillen und trösten, erfreuen und 
segnen, und unsrer S eele  a ls Freund begegnen war 
S ein e Lust. Und so wie Er unsre Seelen  auf 
d i e s e m  S a a l  erquicket hat, so hat Er es unsern 
Vorfahren auch an keinem Guten mangeln lassen, 
wenn sie auf dem vor hundert Jahren gegründeten 
k l e i n e n  S a a l  gläubig zu Ih m  im Gebet und 
Flehen ihre Hände empor hoben.
S eh r  große und wichtige Erinnerungen schwe­
ben uns, m. l. B rr. u. Schw n., am heutigen V or­
abend unsers Jubel-G em einfestes daher vor dem 
Gemüthe, und fordern uns zum wärmsten Danke 
auf. Er, unser Herr, hat S e in  W ort, das W ort 
von Seinem  Kreuz, uns a ls unsre Grundlehre er­
. halten,
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halten, und es a ls  eine Kraft G ottes zur S e l ig ­
keit unter uns verkündigen lassen. Hier ist die 
trostvolle Lehre ausgesprochen worden, daß im O p­
fer Jesu g e w i ß  zu finden Gnade und Freyheit 
von allen Sünden für alle W elt. H ier sind alle, 
auch die allerärmsten Sünder eingeladen worden, 
zum Heiland zu kommen, wo sie Ruhe für ihre 
S ee le  finden würden. H ier sind Alle aufgerufen 
worden, wenn sie im Umgang mit dem Freunde 
ihrer Seelen  ihre Seligkeit fanden, sich festan­
zuhalten an die starke J e s u s -T r e u ',  um ihres 
Glückes nicht wieder beraubt zu werden. E s  ist 
aber auch zugleich gezeigt worden, wie in Christo 
ein rechtschaffenes Wesen ist, wie der Glaube von  
der Liebe nicht zu trennen sey, sondern in derselben 
sich kräftig erweisen müsse. Hier ist darauf hin­
gearbeitet worden, daß die Einwohner dieses O rtes  
lebendige Beweise von der heilbringenden K raft des 
verdienstlichen Lebens, Leidens und Sterbens Jesu  
Christi, unsers H eilandes, abgeben und Ih m  ganz 
zur Ehre und Freude werden sollten.
Zu dieser Verkündigung S e in es W ortes hat 
Er sich in Gnaden bekannt; dieses S e in  W ort ist 
nicht leer zurück gekommen, sondern Er hat es an 
den Herzen reichlich gesegnet seyn lassen. Und so 
wie der Herr bey der Verkündigung S e in es Evan­
geliums mit Seiner Gnadengegenwart die Gemeine 
erfreute und jedesmal aufs neue belebte; so trat 
E r insonderheit bey festlichen Gelegenheiten kräftig 
in unsre M itte , um uns zu segnen. I n  welchem
- frischen
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frischen dankbaren Andenken, m. l. B rr. u. Schw ., 
steht uns dieses nicht noch von dem vor zwey 
Jahren gefeyerten Jubelfeste vor der S ee le! und 
w as hat der Heiland nun seit hundert Jahren bey 
dem jedesmaligen Genuß S e in es Leibes und B lu ­
tes an Seiner Gemeine gethan! D a s  auszuspre- 
chen —  dahin reichen keine W orte. E s  ist über­
haupt nicht möglich, jetzt alles das in W orte zu 
bringen, w as der Herr unser G ott in diesem Hause, 
in welchem Er S ein e  Gnadengegenwart offenbarte, 
wo S e in  heiliger Name ist verkündiget, wo Seine
' F
Sacram ente sind verwaltet worden, an Allen ins­
gesammt und an einem Jeden insonderheit gethan 
hat. Nur das Wenige, welches wir davon anfüh­
ren können, reizt aber schon unser Aller Herzen 
zum Niederfallen und Anbeten vor dem Herrn, 
um Ih m  unsern warmen, wenn gleich schwachen 
Dank dafür darzubringen.
E s tritt aber, m. l. B rr. u. S ch w n ., nun 
auch die ernstliche und große Frage ein: wie ha­
ben wir denn diese S ein e W ohlthaten erkannt und 
angewendet? Ach! da werden wir w ol —  nicht 
nur zum Theil, sondern Alle zusammen, schaamroth 
vor unserm Herrn und Heiland dastehen und be­
kennen muffen, daß wir in der treuen und sorgsa­
men Anwendung und Benutzung gar sehr zurück­
geblieben sind! O  wie viel weiter könnten wir ge­
langt seyn in Seiner Liebe und Erkenntniß, so wie 
in dem Erweise des wahren Christus- und Gemein- 
si'nnes, wenn wir aufmerksamer aus S e in  und S e i ­
nes
644
nes Geistes Stim m e gewesen waren, wenn nicht 
so gar oft Trägheit und Gleichgültigkeit uns in 
den W eg getreten wäre, der Gnadenstunde unsers 
Herrn recht wahrzunehmen und S ein e Segnungen  
aufzufassen! J a ,  m. l. B rr. u. S ch w n ., verhehlen 
läßt sich's wahrlich nicht, sondern mit Schaam  und 
Beugung müssen wir es bekennen: wir sind oft 
gleichgültig gewesen gegen S e in  süßes Evangelium, 
in welchem uns Nahrung für unsern inwendigen 
Menschen, Stärkung für unsern lebendigen Geist 
dargeboten wurde! Wie leicht konnten wir manch­
mal darüber wegkommen, unsre Versammlungen zu 
verlassen, um andern Dingen nachzugehen! O  daß 
wir darüber insonderheit an dem heutigen Tage 
vor den Augen des Heilandes Vergebung erlangen 
möchten! Denn wahrlich, es ist nichts Geringes, 
wenn der Heiland uns S ein e Gnade darbietet und 
uns segnen w ill, diese Stunde zu versäumen und 
uns auf die Weise eines Seligkeits - Genusses zu 
berauben, der mit keinem Erdengut kann erstattet 
werden. W ir Alle, die wir erwachsen zur Brüder- 
gemeine gekommen sind, werden wissen, daß uns 
dabey hauptsächlich der Gedanke leitete, einen O rt 
zu finden, wo wir in Gemeinschaft mit gläubigen 
Seelen  uns erbauen möchten auf unsern allerhei- 
ligsten Glauben, und an welchem wir in den täg­
lichen Versammlungen der Gemeine unserm inneren 
Menschen die nöthige Nahrung und Stärkung ver­
schaffen könnten. Wenn wir nun bey uns nach­
fragen, ob diese Gesinnung b l e i b e n d  gewesen ist,
ob
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ob wir die Gelegenheiten, die uns dazu angeboten 
wurden, auch anhaltend, treulich benutzt haben; 
ach! da erfolgt gewiß bey Manchem unter uns 
eine ihn sehr beschämende Antwort; Manchem wird 
sein eigenes Herz zu seiner tiefsten Beugung sagen, 
daß auch seiner sich nach und nach Lauigkeit und 
Trägheit bemeistert hat!
S o  ist's auch mit denen unter u ns, die in 
der Gemeine selbst geboren und aufgewachsen sind. 
B ey  aller Arbeit des Geistes G ottes an ihren Her­
zen von ihren ersten Kinderjahren an, bey allen 
Ermahnungen, die an sie ergangen sind, und immer 
erneuerten Aufforderungen, ihre Herzen dem H ei­
land zum Lohn für S ein e Schmerzen ganz hinzu­
geben, bey allen Ermunterungen, die sie dazu in 
den schönen Versammlungen der Kinder, so wie 
der ganzen Gemeine erhalten haben, werden sie 
wohl wissen, wie oft sie sich wieder der Gleichgül­
tigkeit gegen Jesu Verdienst und Tod haben be­
schuldigen müssen; woraus denn auch bey zuneh­
menden Jahren die Gleichgültigkeit gegen unsre 
Versammlungen a ls natürliche Folge hervorgegan­
gen ist! W ir haben daher, m. l. B rr. u. Schw n., 
insgesamt hohe Ursache, uns in Anerkennung unsrer 
großen Schuld vor unserm gnädigen und barmher­
zigen Herrn zu beugen, und heute bey der Vorbe­
reitung auf unser morgendes Säcular-G em einfest 
I h n  gemeinschaftlich anzuflehen, daß Er selbst, a ls  
der große Hohepriester, der Mitleid haben kann 
mit unserer Schwachheit, sich unser erbarmen, in
unsre
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unsre M itte treten, und uns auf unsre B itte  zu 
I h m , Vergebung unsrer Sünden und mit dersel­
ben den erquickenden Genuß S ein es Friedens er­
theilen wolle. Denn nur dann können wir dem 
morgenden großen Festtage mit Freuden und ge­
wisser Hoffnung eines neuen S egen s und einer er­
neuerten Gnaden-Heimsuchung von I h m , unserm 
Heiland, entgegen gehen. I n  unserer heutigen L o o- 
su n g wird uns zugerufen: „ S ch ick e  d ich , I s r a e l ,  
u n d  b e g e g n e  D e i n e m  G o t t ! "  (Am os 4 , 12 .)  
S o  wie dort das Volk G ottes alten Bundes mit 
diesen Worten dringend aufgefordert wurde, seine 
Sünden und Uebertretungen zu erkennen und vor 
dem Herrn zu bereuen, damit nicht S ein e S tr a f­
gerichte zum Verderben dasselbe treffen möchten; 
so  werden auch w ir, m. l. B rr. u. S ch w n ., in 
denselben auf die nachdrücklichste Weise dazu auf­
gerufen, uns insgesamt dazu anzuschicken, am mor­
genden Tage nicht mit Furcht und Zittern, sondern 
mit Zuversicht und Freudigkeit unserm G ott begeg­
nen zu können.
N un Er bekenne sich in Gnaden zu unserm 
Flehen, und wolle auch das Dankopfer annehmen, 
welches wir im S tau be Ih m  darbringen werden.
G es. Ihr Seelen, sinket, ja sinkt hin rc. 963, 1.
W ir werfen uns in S taub  vor D ir  rc. 1084, 3.
G e b e t :  H err, H err, G ott! barmherzig und 
gnädig und geduldig und von großer Güte und 
Treue, der du beweisest Gnade in tausend Glied, 
und vergiebest Missethat, Uebcrtretung und Sünde,
ach!
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ach! vergib uns auch aus Gnaden alle unsere er­
kannten und unerkannten Schulden und Uebertre- 
tungen! W ir haben gesündiget und sind vielfältig  
abgewichen von D ir  und Deinen Geboten, anstatt 
fortzuwandeln auf dem W ege, auf welchen Deine 
Gnade uns hingeleitet hatte! D u , H err! bist ge­
recht, wir aber müssen uns vor D ir schämen. Aber 
laß nun, o du treuer und gnädiger G ott! Gnade 
vor Recht ergehen! W ir liegen hier vor D ir  mit 
unserm Gebet, nicht auf unsere Gerechtigkeit, son­
dern auf Deine große Barmherzigkeit. Laß die­
selbe auch an uns groß werden, und laß uns wie 
ganz aufs neue zu unserm Trost inne werden, daß 
Gnade und Freyheit von allen Sünden bey D ir  
zu finden ist! O  komm, du Freund aller derer, die 
sich in ihrer Verlegenheit zu D ir  wenden, und 
sprich uns Allen Deinen Trost in's H erz! Laß 
uns im lebendigen Gefühl der Vergebung unsrer 
Sünden Friede finden vor Deinen Augen, damit 
wir im Genuß desselben uns morgen festlich vor 
D ir  freuen mögen! Nun, du kannst D ein  Verspre­
chen uns Armen nicht brechen; wir werden es inne, 
D u  bist da, uns zu segnen und uns Deinen Frie­
den zu bringen. Laß D ir  nun aber auch Wohlge­
fallen das Lobopfer unsers M undes, das wir D ir  
am Abend dieses T ages darzubringen uns gedrun­
gen fühlen.
Habe D ank, Herr Jesu! für alle die Liebe 
und Treue, die D u  nun hundert Jahre an Deiner 
hiesigen Gemeine bewiesen hast. E s  hat D ir ge­
fallen
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fallen, r'n unserer M itte zu wohnen und zu wan­
deln; D u  hast uns geweidet mit Deinem W ort 
und Deinen Sakramenten; D u  hast Dich jeder 
einzelnen S eele  angenommen und a ls der treue 
Hirte sie gepfleget, wie es recht ist. Deine un­
veränderte Gnade und Treue ist es allein, der wir 
unser Bestehen bis auf den heutigen Tag zu ver­
danken haben. Hätte Deine Treue nicht über uns 
gewacht, hätte Deine Gnadenhand uns nicht erhal­
ten, so würden wir längst aufgehört haben, eine 
Gemeine vor D ir  zu seyn. O  darum Dank, ewig 
Dank D ir, unserm treuen Erbarmer! denn so sün­
dig und elend wir auch vor D ir  liegen, so werden 
unser Aller Herzen doch mit dem lebendig machen­
den Gefühl durchdrungen: wir sind dennoch D e i n e !  
in die Hände hast D u  uns gezeichnet. S o  laß 
uns denn a ls die D e i n e n  mit der gewissen V er­
sicherung den heutigen Tag beschließen, daß D u  
Dich an unserm morgenden Jubelgemeinfest mit 
erneuerter Gnade zu uns bekennen und uns segnen 
werdest; Amen!
G es. Unsre Seele harrt auf Ihn  rc. 1021, 1.
Laß uns noch ferner tausend G ut's rc. 997, 3.
Hebe auf die durchgegrab'nen Hände rc. 1097, 2.
Rede
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Rede des B r. Wilhadus Fabricius an die 
Gemeine in H e r r n  Hut am Jubel-G e­
meinfest, den i2ten 1 3 2 4 , in der 
Frühversammlung.
Von den M u s i k - C h ö r e n  wurde gesungen:
Gott woll'n wir loben, der mit edlen Gaben rc. 9 4 0 ,1 .
L i t u r g u s :  Jesus Christus blick' dich an, selige 
Gemeine!
G e m e i n e :  Er hat All's an uns gethan; darum sind
wir Seine. 1088, 1.
D er Herr hat viel an uns gethan rc. 963, 2. 
Komm, Liebe, komm, und schütte Deine Segen rc. 
974, 1.
O  wie sehr lieblich sind allDeine Wohnung rc. 941 ,1 . 
D ein H aus soll werden rc. 1027, 6.
Meine lieben Brüder und Schwestern!
L ^ ie ß  ist e in  T a g ,  d e n  der  H e r r  g e m a c h t  
h a t ;  l a s s e t  u n s  f r e u e n  und  f r ö h l i c h  d a ­
r i n  s e y n !  J a ,  wir haben w ol Ursache, uns die-- 
ses zuzurufen: G n a d e  ist es von unserm Herrn, 
wenn wir einen solchen Tag erleben und ihn in 
Friede und Ruhe feyerlich begehen können. W as  
sind denn unsre Wünsche, w as sind unsre Hoff­
nungen, wenn wir das Eigenthümliche eines solchen 
T ages in s  Auge fassen? Unsre Wünsche sind, daß 
der Herr unser Heiland auf eine festliche Weise 
über S ein e hiesige Gemeine ausgießen wolle den
Geist
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Geist der Gnaden und des Gebetes, daß Er aufs 
neue die Reihen durchgehe, die vor Ih m  sitzen, 
daß Er allen überhaupt und einem Jeden ins be­
sondere Seinen  theuren Gottesfrieden in's Herz 
spreche, und uns so eine wahre und bleibende Fest­
freude mache. D a s  trauen wir Ih m  denn auch
heute besonders kindlich und zuversichtlich zu, nach 
den Beweisen Seiner Huld und Gnade, die Er 
uns bis daher erzeiget hat. O  wer wollte da 
zweifeln, daß Er nicht auch heute und künftig Ge­
danken des Friedens hat, die Er an uns und durch 
uns ausführen w ill? Gewiß blickt Er heute vom
Throne Seiner Herrlichkeit auf S e in e  hiesige Ge­
meine freundlich herab, die festlich und jubelnd vor 
I h m  erscheinet. Gewiß sind wir ein Gegenstand
S e in es  Liebes-Andenkens. J a ,  „ d e r  H e r r  de n­
ket  a n  u n s ,  und  s e g n e t  u n s . "  O  möchten
wir Alle heut einen wahren und bleibenden Festsegen 
bekommen! D a s  ist ja w ol der Wunsch und Seufzer  
eines Jeden unter uns gewesen, ehe wir uns hier ver­
sammelten, sowol für unsre eigenen Herzen, als für 
die ganze Gemeine, ja für Alle, die an ihren Orten 
eben so, wie wir hier, festlich vor dem Herrn erschei­
nen, und besonders Gebet und Fürbitte aufsteigen - 
lassen für die liebe Gemeine in H e r r n h u t ,  daß 
der Heiland dieselbe heute an ihrem Jubelgemein- 
fest recht gnädig anblicken und ihr einen neuen, le­
bendigen Eindruck davon schenken w olle, daß sie 
S e i n e  ist bey allen Mangelhaftigkeiten und Gebre­
chen, und dieses für ihr größtes Glück erkennen muß.
' E s
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E s sind, m. l. B rr. u. S ch w n ., heute hun­
dert J a h r , seitdem der Grundstein zu dem ersten 
Betsaal hier in Herrnhut gelegt wurde, am 12ten  
M ay 1 7 2 4 . I m  Jahr 1 7 2 6  wurde der S a a l  in die­
sem Hause eingeweihet, der nur ein D rittel des jetzi­
gen kleinen S a a le s  betrug. Am 12ten M ay 1 7 5 6  
wurde der Grundstein zu dem neuen Gemeinsaal ge­
legt, in welchem wir uns jetzt befinden und am 13ten 
August 1 7 5 7  wurde derselbe durch eine Liturgie mit 
den Communicanten eingeweihet. D a s  sind die 
hauptsächlichsten Vorgänge, an die wir uns heute er­
innern, und die uns in der nächsten Versammlung noch 
ausführlich werden in s  Andenken gebracht werden.
W ir bringen unserm Heiland heute besonders 
Dank nicht allein dafür, daß Er uns ein H aus  
geschenkt hat, in welchem wir B itte , Gebet und 
Flehen vor I h n  bringen können, und daß Er S ein es  
Nam ens Gedächtniß in demselben gestiftet hat, son­
dern auch dafür, daß Er es Seiner hiesigen Gemeine 
an Aposteln und Evangelisten nicht hat fehlen lassen, 
die in diesem Hause Seinen heiligen Namen verkün­
digt und gepriesen haben. O  es ist gewiß eine M ate­
rie zum innigsten Dank gegen unsern lieben Herrn, 
daß Er selbst unser uns Männer ausgerüstet hat mit 
Seinem  Geist, die aus Erfahrung bezeugten, daß im 
Opfer Jesu allein zu finden Gnade und Freyheit von 
allen Sünden für alle W elt, daß die Lehre von der 
vollgültigen Versöhnung Jesu , worauf unsre ersten 
Brüder zusammen kamen, nach Verlauf von hun­
dert Jahren noch jetzt unter uns allein g ilt, und
wir
Gwir Alle darin Eines sind, daß in keinem Andern 
H eil ist, a ls in unserm Versöhner allein. Und 
weil wir die Lehre von Seiner vollgültigen V er­
söhnung, das W ort von Seiner Geduld behalten 
haben, darum lediglich sind wir auch bewahret und 
erhalten worden in den Stunden der Versuchung, 
die über uns gekommen sind. J a  gewiß, es ist 
zum Anbeten, daß wir bezeugen' können: Er hat 
uns bey der reinen Lehre des Evangeliums erhal­
ten; wir wollen auch von keiner andern etwas wis­
sen, denn sie hat sich an unsern Herzen bewahret 
als eine Kraft G ottes , die da selig macht Alle, 
die daran glauben. D a s  ists  auch allein, w as die 
Herzen in Liebe vereinigt, wobey sie so wohlthätig 
empfinden, daß der Herr noch unter uns ist, daß 
Er sich zu dem Worte der Wahrheit selbst bekennet, 
wenn es rein und lauter hier verkündiget wird. W ir 
wollen Ih m  daher heute die B itte  ganz besonders an 
S e in  treues Herz legen, daß er uns diesen Schatz er­
halte und uns die Gnade verleihe, S ein e  Gebote zu 
halten und in Seinen Wegen zu wandeln, und nicht 
abzuweichen weder zur Rechten noch zur Linken, daß 
Er aller unsrer M angel und Gebrechen ungeachtet 
Seinen Geist auf uns ruhen laste, weil wir sonst 
aufhören würden S ein e  Gemeine zu seyn, und Er 
sich alsdann nicht zu uns bekennen könnte.
Und da an dem heutigen Tage vor hundert 
Jahren auch der Grundstein zu dem ersten Erzie­
hungshause gelegt worden ist; so gedenken wir auch 
billig des Anfangs unsrer gesegneten Erziehungsan­
stalten
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stalten und unsrer lieben Jugend mit herzlicher Theil­
nahme, und empfehlen sie unserm Herrn im Gebet.
Nun sind wir gemeinschaftlich vor unserm 
Heiland feyerlich da, um Seine Segen  in Empfang 
zu nehmen, die Er uns heute zugedacht hat; denn 
wir haben ja Seine große Verheißung, daß er sich 
in Gnaden zu uns bekennen w ill, tvenn wir in S e i ­
nem Namen vor Ih m  versammelt sind. S o  wollen 
wir denn im Geist hinsinken zu Seinen durchbohrten 
Füßen, und Ih m  unsre liebe Gemeine, so wie die 
ganze Brüder-Unität angelegentlichst empfehlen. Er, 
der unsichtbare, aber nahe Freund in unserer M itte, 
wird uns fühlen lassen, daß Er mehr thut als wir bit­
ten und verstehen, nach dem Reichthum Seiner Gnade. 
G es. Hebe auf die durchgegrab'nen Hände rc. 1097, 2 .
G e b e t :  Laß es uns zu unserm Trost inne wer­
den, liebster H eiland! Daß D u  jetzt in Gnaden auf 
uns herabsiehest a ls auf die D einen, die D u  segnen 
willst. H eute, an unserm Jubelgemeinfeft liegen 
wir gebeugt zu Deinen Füßen, und bekennen D ir  un­
sre Unwürdigkeit bey Erwägung aller der Gnade, die 
uns seit so langer Zeit von D ir  zu Theil geworden 
ist. Liebster H eiland! o wie groß ist Deine Treue, 
Deine Langmuth und G eduld! Aber wir kennen D ein  
Herz voll Huld und Gnade, und darum wenden wir 
uns kindlich und zuversichtlich zu D ir  mit der B itte :  
bleibe bey u n s! sey auch künftig in unsern Versamm­
lungen stets gnadenvoll zugegen! Dieses H aus wei­
hen wir D ir heute ganz aufs neue; fahre fort, Dich 
uns darin zu offenbaren und Dich den Herzen zu ver-
Fünstes Heft 1824. T  t .  k lä -
klären bey der Verkündigung D eines herrlichen Evan­
geliums l O  gib uns dadurch neue Kraft, D ir  wohl­
gefällig zu wandeln und zu handeln! S o  oft wir 
hier beysammen sind, laß D ir Wohlgefallen das Opfer 
unsers M undes, und beweise uns Deine Gegenwart 
auf eine herzhinnehmende W eise! W ir danken D ir, 
treuer H eiland, daß D u  es uns bis auf diesen Tag  
an Verkündigern D eines Todes nicht hast fehlen 
lasten, und daß D u  uns bey der Lehre von Deiner 
vollgültigen Versöhnung erhalten hast. Ach! erhalte 
uns auch ferner dabey! D ann wird keine Versuchung 
uns schaden und uns D ir untreu machen können. Ganz 
besonders empfehlen wir heute unsre liebe Jugend  
Deinem treuen Herzen, und bitten Dich: gedenke 
ihrer aller in Gnaden, so wie unsrer Brüder und 
Schwestern an allen O rten, die sich heute segnend 
unser erinnern, gedenke ihrer Aller nach Deiner Treue 
und Liebe, und segne sie!
Nun so hebe Deine durchgrabenen Hände auf, 
Herr Jesu! und segne D ein V olk , das D u  dir zum 
Erbtheit erwählet hast. Fahre fort, dich mit uns 
zu gedulden! höre nicht auf, dich an uns zu beweisen 
als der unüberglaublich treue Heiland! so genüget 
u n s; Amen!
G es. Höre, Jesu, unser Flehen rc. 968, 4.
L o o s u n g  und L e h r t e x t  wurden gelesen und dann 
gesungen: , '
W ir bitten dich gemeinschaftlich rc. 991,  9.
Die Gnade des Herrn Jesu Christ rc. 260.
Zweite
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Zweite Fest-Versammlung Vormittags um
10 Uhr.
Chor.  Lobet den Herrn; denn unsern Gott loben, das 
ist ein köstlich D ing, solch' Lob ist lieblich und 
schön. Der Herr bauet Jerusalem, und bringet 
zusammen die Vertriebenen in Israel. Singet um 
einander dem Herrn mit danken und lobet unsern 
Gott mit Harfen.
Ge me i n e .  Danket seinem großen Namen rc. 961. 2.
Darauf verlas Br. G. M . Schneider den von ihm 
zu dieser Jubelfcyer gefertigten Aufsatz.
W o n  dem  H e r r n  ist d a s  g e s c h e h e n ,  u n d  
e s  ist w u n d e r b a r l i c h  v o r  u n s e r n  A u g e n !  
S o  muß wol  an dem h e u t i g e n  h u n d e r t j ä h ­
r i g e n  J u b e l f e s t e  die Gemeine H e r r n h u t  mit 
tiefer Beugung ausrufen, in dankbarer Erwägung 
alles dessen, w as G ottes Rath Großes und Herr­
liches zu schaffen wußte, an einem O rte, welcher 
noch im Jahr 1 7 1 7  a ls „ein ganz unbrauchbarer 
Fleck am Thomasberge", (wie damals die Anhöhe 
hieß, auf der Herrnhut liegt), bezeichnet war *). 
E s mußten gleich die ersten Anfänger und Gründer 
der Gemeine sich ansehen lernen, a ls Werkzeuge in 
der Hand des Herrn, deren bestgemeintes Beginnen  
sich oft ganz anders wendete, a ls  sie gedacht hatten, 
ja manchmal w ol wider ihren Willen und Dank.
E s
*) Auf der Flurchartc von Bcrthelsdorf.
T t L
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E s  mußten gar mancherley Umstände zusammentref­
fen, welche niemand voraussehen noch ahnen konnte, 
um das zu S tande zu bringen, w as da werden 
sollte. E s entwickelte sich auch alles sehr nach und 
nach. Anfänglich fand sich zu dem Grafen von 
Zinzendorf eine Anzahl von nur zwölf Personen, 
die der Verheißung des Heilandes froh zu werden 
suchten. W o  z w e y  o d e r  d r e y  i n  m e i n e m  N a ­
m e n  v e r s a m m l e t  s i n d ,  d a  b i n  ich m i t t e n  
u n t e r  i h n e n .  I m  Frühjahre 1 7 2 3  waren drey 
Gebrüder Neißer mit ihren Familien, achtzehn an 
der Z ahl, ihren beiden vorangegangenen Brüdern 
nachgefolgt, und hatten H aus und H o f verlassen, 
um der Gewissensfreyheit willen. S ie  waren voll 
M uth und Glauben, wiewol sie es an dem neuen 
Orte so kümmerlich fanden, daß sie im ersten halben 
Jahre von den Vorbeyreisenden nur zwey Gröschel 
mit ihrer Hände Arbeit' lösen konnten. Auch für 
diese Ankömmlinge hatte der Hausmeister Heiz mit 
löblichem Eifer treulich gesorgt, ihnen Unterkommen 
zu schaffen. Er war es auch, der durch abendliche 
Betstunden, bis zu seiner Wegkunft im August 1 7 2 3 , 
unvergeßlichen Segen  unter ihnen stiftete. I n  zwey 
Jahren hatte freylich der O rt so wenig das Anse­
hen einer S ta d t bekommen, wie sie Christian D a ­
vid im Geist erblickt und in Mähren geschildert hatte, 
daß beym ersten Anblick einer der Ausgewanderten 
verwundert sagte: „Wenn drey Häuser eine S ta d t  
sind, so ist Herrnhut nicht die schlechteste." V on  
diesen drey Häusern war a m .12.  M ay 1 7 2 4  noch
nicht
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nicht mehr a ls ein H a u s, und darin nur eine Stube  
im untersten Stock ausgebaut.
Inzwischen hatte der G r a f  v o n  Z i n z e n -  
d o r f  nicht nur seine Jugendverbindung mit dem 
F r e y h e r r »  F r i e d r i c h  v o n  W a t t e w i l l e ,  Gu­
tes zu fördern und Missionen unter sonst vergesse­
nen Heiden zu errichten, erneut; sondern nach der 
ernstlichen Bekehrung des letztem hatte sich auch ein 
ganz neuer Verein zur Ausbreitung des Reiches G ot­
tes zwischen ihnen gebildet, dem noch zwey Brüder 
beytraten, der Pfarrer R o t h e  zu Berthelsdorf, 
der mit hinreißender Kraft das W ort des Lebens 
predigte und der Magister S c h ä f e r  in Görlitz, ein 
Feind alles todten Formenwesens und aller Werk­
heiligkeit. Für die Einwohner von Herrnhut hatte 
das ersprießliche Folgen; denn einmüthig waren der 
G raf und der Prediger bemüht, ihnen die christlichen 
Grundwahrheiten rührend und überzeugend ans Herz 
zulegen, und a ls ein Schriftgelehrter, zum Himmel­
reich gelehrt, wußte Rothe aus seinem reichen Schatz 
immer Neues und Altes hervorzutragen, so daß man 
ihn zu hören nie müde werden konnte. Inn ige S in g ­
stunden beschlossen gewöhnlich die S on n tags - und 
Festfeyer, wobey der G raf und der begabte Orga­
nist T o b i a s  F r i e d r i c h  das Herz aller Anwesen­
den durch die schönsten Gesänge in Harmonie mit 
den oberen Chören zu bringen suchten. Der beson­
dern Seelenführung nahm sich Wattewille an, der im 
Umgang mit den armen Ausgewanderten viel V er­
gnügen und große Erbauung fand, und Irrungen
und
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und Mißverständnisse mit sanftem Geist leicht zu 
heben wußte. I n  dem Hause seiner nachmaligen G e­
mahlin, der Fräulein J o h a n n a  S o p h i a  v o n  
Z e z s c h w i t z ,  (dem dermaligen S o c i e t ä t s h a u s e  
in Berthelsdorf) wo sie sich der Erziehung etlicher 
armen Mädchen widmete, wurden wöchentlich Zusam­
menkünfte gehalten, wodurch viele D orf-E inw ohner  
erweckt und auf das Einige Nothwendige geführt 
wurden. D ie B ibel und andere Erbauungsschriften 
für Arme recht wohlfeil zu liefern, legten die vier 
verbundenen Brüder eine Buchdruckerey an, die später 
nach Ebersdorf im Voigtlande verlegt wurde.
Auf A n s t a l t e n  z ur  E r z i e h u n g  der Kinder 
nach Christi S in n , nahm man auch sorgfältig B e ­
dacht, und an dem Arzt G u t b i e r  in Schmiede­
berg fand der G raf einen muntern, biedern, sehr 
unterrichteten M ann, der ihm dabey zur Hand ge­
hen konnte. Am 3 1 . J a n . 1 7 2 4  schloffen die vier 
Brüder und ihre Frauen ein förmliches Bündniß  
„auf Ausrottung des Reichs der Finsterniß und 
Ausbreitung des Reichs Jesu Christi." M it N a ­
mens - Unterschrift machten sie sich anheischig ein 
Capital von fünfzehnhundert Thalern zusammen zu 
schießen, um ein großes H aus von wenigstens zwölf 
Stuben zu bauen, in dem man eine Landschule für 
junge Adeliche, einen Buchladen, und eine Apotheke, 
um den Nächsten mit guten Arzeneymitteln zu die­
nen, anlegen wollte.
Während dieser Vorgänge in der O b e r l a u -  
s i h ,  war in M a h r e n  durch einen Besuch Chri­
stian
I
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stian D avids gegen Weihnachten 1 7 2 3 ,  in d en  
D örfern, wo noch Nachkommen der alten Brüder 
wohnten, besonders zu Zauchthenthal und Kune- 
w alde, aufs neue eine große Regung entstanden. 
An verschiedenen Orten kamen sie zu Hunderten zu­
sammen, sangen, beteten und redeten „von der ewi- 
„gen Erbarmung des V aters, welche durch den 
„ S o h n  und dessen Kreuz und Tod auf die Men­
schen geflossen, und durch den heiligen Geist müsse 
„versiegelt werden. Selbst kleine Kinder huben ihre 
„Hände gen Himmel und schrien zu der ewigen 
„Liebe." Diese Erweckung aber machte großes Auf­
sehen, und es entstand eine heftige Verfolgung, in 
welcher es sogar auf die Zerstörung von Zauchten- 
Lhal angetragen wurde. M an belegte die Brüder 
mit Geldstrafen, drohte ihnen mit den Galeeren, 
w arf sie in Kerker, in stinkende Löcher, in wasser- 
volle Keller; Schläge und Banden waren ihr täg­
liches B rod. Allein diese Zwinganstalten brachten 
nur noch mehrere zu dem Entschluß ihr Vaterland 
zu verlassen. Diesen faßten auch fünf junge wü­
thige Männer, Söhne bemittelter Eltern, drey D a ­
vid Nitschmänner, J o h . Töltschig und Melchior 
-Zeisberger. S ie  wurden am 1. M ay 1 7 2 4  vor 
die Dorfgerichte in Zauchtenthal gefordert, die V er­
sammlungen bey schwerer S tra fe  ihnen untersagt, und 
angcrathen, lieber die Schenke zu besuchen; wollten 
sie ausgehen, würde die Hand der Obrigkeit sie 
wohl erreichen. Den folgenden Tag Abends um 
zehn Uhr gingen sie dennoch freudig davon, ohne
' zu
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zu wissen, wohin? nur des S in n es ihre Seelen  zu 
retten. V or dem Dorfe sielen sie auf die Knie, 
befahlen sich und ihre zurückgelassenen Brüder der 
Bewahrung und Fürsorge Gottes, und traten dann, 
unter Absingung des Liedes, das ihre Vorfahren 
vor hundert Jahren auf ihre Vertreibung aus dem 
Vaterlande gesungen hatten, die Wanderschaft fröh­
lich an.
„Selig," sangen sie, der Tag da wir jetzt scheiden, 
Und unser liebes Vaterland meiden,
Und uns begeben in das Elend.
Der Herr wird unser Geleitsmann bleiben,
Uns schützen durch seine Engelein,
Der aller Gläubigen Beschützer ist.
Ein Oertlein hat uns Gott auserwahlet,
Welches dem Herrn wohl gefallet,
Wo ruhig kann die Seele seyn.
Regier' uns nur mit deinem Geiste '
I n  Lieb und Glauben allermeiste 
Und schenk' uns allen das Scligseyn!"
Ueber ein ungebahntes Gebirge nahmen sie den 
W eg nach Schlesien, und dachten in allen Lutheri­
schen Dörfern Kinder G ottes zu finden, kamen aber 
mit ihren Reden und Fragen oft übel an , wurden 
Pietisten gescholten und bedroht, man würde sie an­
geben und ausliefern. Selbst redliche Seelen waren 
in Furcht, sich mit ihnen einzulassen; so daß sie 
beynahe wieder umgekehrt wären. S ie  wollten an­
fangs nach P o h l e n ,  und wenn sie da keine B ö h ­
mische Brüder fänden, nach H o l l a n d ,  wo ihr letz­
ter
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ter Bischof Comenius seinen Lauf geendiget; ent­
schlossen sich aber endlich doch, zuerst ihre Brüder 
in S a c h s e n ,  besonders den Christian D av id , der 
ihnen so zum Segen  gewesen, zu besuchen. Am 
Sten M ay kamen sie nach Niederwiese, wo sie M a­
gister Schwedler mit vieler Liebe und Freude auf­
nahm, und durch sein herzbewegliches Gebet, und 
durch eine glaubensvolle Anrede, daß der Gott, der 
verhießen wohl zu thun bis ins tausendste Glied, 
auch sie, a ls Nachkommen von M ärtyrern, behal­
ten werde, sehr ermunterte, und in der Hoffnung 
stärkte, noch mehr Kinder G ottes anzutreffen. S o  
kamen sie am ILten M ay M ittags beym Pastor 
Rothe in Berthelsdorf an, *) der sie erst gründlich 
ausfragte, dann aber mit ungemein freudigem Ge­
müth über die W orte redete: „ D a  Mose groß war, 
wollte er nicht mehr ein S o h n  der Tochter Pharao  
heißen," die Anwendung auf sie machte, und sie 
vollends nach Herrnhut bringen ließ.
Hier sollte eben der Grund zu dem großen 
Hause gelegt werden. Am Morgen dieses Tages, 
in der S tille  der Tagesdämmerung standen zu glei­
cher Zeit die Einwohner des Hauses, worin W atte­
wille nebst den ersten Ausgewanderten wohnte, von 
ihrem Lager auf, und verrichteten mit lauter Stim m e  
ihr Gebet. Er ward von gleicher Empfindung er­
griffen und flehte wie sie zu dem Geber aller gu­
ten Gaben. Er ging dann auf den ZimmerplaH,
' wo
*) Hr, Rothe hatte an diesem Tage seinen Geburtstag.
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wo Christian D avid geschäftig war, setzte sich aufs 
Bauholz, überdachte seinen ganzen Lebensgang, und 
erneuerte den festen Entschluß, sich ganz dieser Sache 
zu widmen. I n  diesen Betrachtungen unterbrach ihn 
Christian D av id , der mit seinem Werksatz so weit 
fertig w ar, mit den W orten: „Heute wollen wir 
den Grundstein zum großen Hause legen:" und 
W attewille antwortete sogleich: „mir ists gerade auch 
so; es kommt mir sehr zurechte auf den heutigen 
Tag." A ls der G raf Zinzendorf mit feiner Gemah­
lin und dem M ag. S c h ä f e r ,  auf geschehene Ein­
ladung, Nachmittags um drey Uhr von Henners- 
dorf herüber gekommen w ar, wurden ihm die fünf 
eben angelangten Mährischen Brüder vorgestellt, 
welche ihm Schwedlers Empfehlungs-Schreiben über­
gaben. S ie  wären aber bald an seiner Frömmig­
keit irre geworden, daß er dies gleichgültig anzu­
nehmen schien.
S ie  gingen sodann mit den übrigen Anwesen­
den auf die Baustelle. D er G raf hielt zuerst eine 
sehr nachdrückliche Rede über den Zweck dieses H au­
ses, in welcher er äußerte: „daß, wofern die Ehre 
und Verherrlichung G ottes, als die einzige Absicht 
der Erbauung dieses H auses, nicht damit erreicht 
und befördert würde; so wünsche er, daß der liebe 
G ott es zerstören, oder mit Feuer 'vorn Himmel 
verzehren wolle." Dieser Ausdruck setzte die neuen 
Ankömmlinge in ein heiliges Entsetzen, und a ls gleich 
darauf Friedrich von W attewille, auf den Grund­
stein kniecnd, unter vielen Thränen ein solch er­
staunlich
-staunlich durchdringendes Gebet that, dergleichen sie 
noch nie vorher gehört, so wurden sie in ihren 
Herzen völlig überzeugt, daß sey der Ort, wo ihr 
Fuß ruhen sollte. Zum Schlüsse der Verhandlung 
stimmte der Amanuensis des Professor Franke in 
Halle, Milde, vor Uebernommenheit das „Herr G ott 
dich loben wir" —  an. O st bezeugte der G raf in 
der Folge, daß er die mächtige G nade, die unter 
den Brudern gewaltet, von diesem Gebet an rechne; 
lebenslang habe er nichts ähnliches gehört. Jene  
f ü n f  K i r c h e n m ä n n e r ,  wie man sie zu nennen 
pflegte, waren es, welche zuerst in Herrnhut an die 
Kirchenverfassung der Brüder erinnerten, von der sie 
aus den Erzählungen ihrer V äter und Großväter 
einen lebendigen unauslöschlichen Eindruck behalten 
hatten. S ie  bestanden darauf, dast die gute Zucht 
und Ordnung der alten Brüder wieder hergestellt 
würde, und so gaben sie die erste Veranlassung, daß 
der Anbau von Herrnhut und die Sam m lung der 
hier entstehenden Gemeine durch G ottes Fügung zu­
gleich die E r n e u e r u n g  d e r  a l t e n  B r ü d e r k i r c h e  
zur Folge hatte.
V ier unter ihnen haben wichtige Aemter in 
der erneuerten Brüderkirche bekleidet. Nur d er  
D a v i d  N i t s c h m a n n ,  welcher aus Liebesdrang zu 
seinen Eltern und Geschwistern nach Mähren zu­
rückkehrte, sie wo möglich auszuführen, ward von 
einem seiner nächsten Verwandten verrathen, und 
gab nach dreyjähriger H aft, als ein standhafter B e -
kenner
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kenner am 16ten April 1 7 2 9  auf dem Spielberg  
bey Brünn seinen Geist auf. —  ^
D avid Nitschmann, der Zimmermann, sing 1 7 6 2  
mit Leonhard Dober die erste Heidenmissi'on der 
Brüder in S t .  Thom as an, und wurde am 13Len 
M ärz 1 7 3 6  in Berlin von dem Sen ior der B rü ­
der - Unität Jablonsky zum ersten Bischof der er­
neuerten Brüderkirche ordinirt. S e in  einfältiger W an­
del, sein gerades Wesen, sein Ansehen bey der W elt, 
sein unermüdeter Zeugengeist erhielt ihn überall in 
Achtung und Liebe, bis an seinen 1741  im Listen  
J ah r zu Bethlehem in Nord-Amerika erfolgten Heim­
gang. —  D av . Nitschmann, der S yn d icu s, diente 
der Brüder - Unität seit 1 7 2 7  in Dänemark, in der 
SchweiH, in Holland und England, in Rußland und 
Liefland, in Nord-Amerika und unter den Cingalesen 
in Ceylon; war einer der nächsten Gehülfen des Gra­
fen von Zinzendors und nach seinem Tode Mitglied 
der U nitäts-D irection; er entschlief a ls Archivarius 
in Zeyst 1 7 7 9 . —  Joh . Töltschig war besonders in 
den Englischen und Irländischen Gemeinen in vielem 
Segen  geschäftig, und ging als Hauptarbeiter der 
letztem zu Dublin ein zu seines Herrn Freude im 
J ah r 1 7 6 3 .* )  M e l c h i o r  Z e i s b e r g e r  war ein 
begnadigter Arbeiter unter unsern auswärtigen Ge­
schwistern in Schweden, Norwegen und Dänemark, ' 
und vollendete seinen 80jährigen Lauf 1 7 8 7  in Herrn­
hut a ls Arbeiter des Witwerchorcs.
D a s
») S iehe seinen Lcbenslauf im 4tcn Heft der Gem. - Nachrichten 
von 182Z.
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D a s  g r o ß e  H a u s ,  zu welchem am 12ten 
M ay 1 7 2 4  der Grund gelegt wurde, ist unter vie­
len Prüfungen aufgebaut worden, und hatte das be­
sondere, daß wol alle Materialien unter Gebet und 
Erweckung zusammen gebracht und verarbeitet w a­
ren, weil indessen mehr Auswanderer ankamen, welche 
als Steinbrecher, M aurer, Zimmerlcute, Tischler, 
Glaser, Töpfer und Handlanger gebraucht werden 
konnten. E s wurde 1 7 2 5  bezogen von etlichen jun­
gen Edelleuten, zu denen auch einige Knaben bürger­
lichen S tandes kamen.
Am 12ten M ay 1 7 2 6  war die erste Redeübung 
in dieser Landschule, bey welcher das Andenken der 
am 6ten März dieses Jahres verschiedenen Frau Land- 
vögtin von Gersdorf, in deutscher, französischer, pol­
nischer und lateinischer Sprache von den Zöglingen 
gefeycrt wurde. B ald  nachher zeigten sich solche 
Gebrechen und Schwierigkeiten bey dieser Erzie- 
H ungs-Anftalt, daß dieselbe 1 7 2 7  in ein W aisen­
haus verwandelt wurde, welches am Isten N ov. die 
Waisenkinder bezogen und am lOten auch sämtliche 
übrige kleine M ägdlein. I n  der Folge kamen die 
Kinder der P ilger, auch des Grafen Zinzendorf in 
dies H aus und es hieß die Pilgerkinder - Anstalt. 
Nach der zwoten Verweisung des Grafen aus Sach­
sen kam 1 7 3 8  die Anstalt nach Berlin und von dort 
in die Wetterau nach Ronneburg, dann nach M a- 
rienborn, hierauf nach Herrnhaag und endlich nach 
Lindheim, wo sie bis zum Büdingischen Emigra- 
tion s-E d ict 1 7 5 0  blieb. Hierauf kamen sämtliche
- Kinder
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Kinder nach der Oberlausitz zurück, die Knäbchen nach 
Catharinenhof in Hennersdorf, die Mädchen in das 
große H aus nach Herrnhut. Hier blühete diese An­
stalt a ls M ä d c h e n s t i f t  bis in das Jahr 1 7 6 9 ,  
und außer den Pilgerkindern genossen noch eine große 
Anzahl anderer Mädchen darin Pflege und Erziehung. 
A uf dem damaligen S yn od u s wurde dieselbe wieder 
nur auf Pilgerkinder beschränkt, und M ä d c h e n ­
h a u s  genannt; späterhin aber nach Klein - Welke 
versetzt, und eine Pensions-M ädchen-Anstalt trat 
an ihre S te lle . S e it  Errichtung jener Landschule 
sind in den abgelaufenen hundert Jahren in unsern 
deutschen, englischen und amerikanischen Gemeinen 
viele Erziehungs - Anstalten für Kinder beiderlei) 
Geschlechts angelegt worden, und insonderheit ha­
ben sich die Pensions-Anftalten in den letzten Jah r­
zehenden ungemein vermehrt; indem das Zutrauen 
auch solcher Eltern, welche mit der Brüdergemekne 
sonst in kcinerley Verbindung stehen, zu der Er­
ziehungsweise der Brüder sich durch erfreulichen Er­
folg bewährte; und Hunderte von Kindern bekamen 
dadurch nicht nur erwünschte Gelegenheit zu S am m ­
lung nützlicher Kenntnisse, zu Uebung mannigfalti­
ger Fertigkeiten und zu Begründung einer nütz­
lichen Thätigkeit; sondern auch, w as noch mehr
' *  O
sagen w ill, eine freundliche Anleitung, in früher 
Jugend ihren Schöpfer a ls ihren Erlöser kennen 
und das wahre Christenthum schätzen zu lernen.
Am ILten M ay 1 7 2 6  wurde in dem großen 
Hause der E rste  V e r s a m m l u n g s s a a l  der Ge­
meine
667
meine eingeweiht. D avon erzählt der G raf von 
Zinzendorf in einer am 12ten M ay 1 7 5 6  gehal­
tenen Rede folgendes: „ E s  ist heute 3 2  Jahr, 
„daß eben die H and, die diesen Grundstein (zum 
„neuen S a a l)  gelegt h at, auch den Grundstein zu 
unserm jetzigen Hause legte. W ir haben seitdem 
„hundert und siebenzig solche Grundsteine gelegt, 
„nicht zu gewöhnlichen Häusern, sondern zu Haupt­
häusern und Kirchen für den Heiland. —  W ie 
„wir den Grundstein zu diesem Hause legten; so 
„sagten w ir: Lieber Heiland, wir wollen ein H au s  
„bauen, die Einwohner wirst D u  schaffen. Und da 
„bauten wir einen so großen S a a l ,  daß sich die 
„Leute daran stießen, und er ging doch nur von 
„einer S ä u le  zur andern." (D er dritte Theil des 
jetzigen kleinen S a a ls .)  „Denn der vordere Theil 
„von dem jetzigen S a a l  waren Stuben und das 
„Hintergebäude cxistirte noch nicht. Daher ist es 
„desto wundersamer, daß uns die äußerste N oth  
„nöthiget, einen S a a l  zu wünschen, der beynahe 
„noch einmal so groß seyn möchte, als der jetzige" 
(kleine S a a l.)  „A n  dem heutigen Tage vor 2 9  
Jahren (1 7 2 7 )"  fährt er fort, „hatten wir auf 
„diesem S a a l  einen Bund gemacht, und einander 
„M ann für M ann die Hand gegeben, daß wir des 
„Heilandes ganz seyn und vergessen wollten, daß 
„christliche Religionen mit einander zanken können, 
„und daß ein D ing in der W elt ist, das Eigen­
l ie b e ,  Eigenwille, Ungehorsam und Freygeisterey 
„heißt; daß wir wollten arm am Geiste seyn, ver­
gessend,
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' „gessend, ob wir gelehrt oder ungelehrt, weise oder un- 
„weise, jung oder alt, erfahren oder unerfahren sind, 
„den Heiland aber um Gnade bitten und uns durch 
„seinen Geist vom ersten bis zum letzten Buchstaben 
„wollten belehren lassen; woraus die Erneuerung der 
„Brüder-Unität entstanden ist. M it Freuden ha­
.  „den wir uns erinnert, daß 1 7 2 4  der erste Grund 
„dazu durch die Ankunft der ersten fünf Brüder 
„gelegt worden ist." j
Gedachter Versammlungs - S a a l  wurde in 3 2  4 
Jahren viermal vergrößert, und war immer wieder I 
, zu klein worden. D a s  brachte 1 7 5 6  zu dem Ent- I  
schluß, einen neuen zu bauen, der im Verhältniß » 
stünde zu der damaligen Zahl der Gemeinglieder,-> 
welche sich (nach Angabe der Inschrift des G rund-1  
steins zu dem neuen S a a l , )  auf 1 6 8 5  Personen»  
belief, einschließlich der in Berthelsdorf und Hen- » 
nersdors wohnenden Geschwister. Am 12ten M ay I 
1 7 5 6  nun versammleten sich nach vier Uhr Nach- V 
mittags alle Mährischen Geschwister auf dem Ge- z 
meinsaal zu einem Liebesmahl wegen des dieser» 
Kirche besonders feyerlichen T ages, wobey beson-» 
ders der Ankunft der fünf Männer aus Mähren, » 
da eben der Grundstein zum Gemcinhause gelegt » 
werden sollte, gedacht wurde; so w ie, daß in der- » 
selben Stunde vor sieben Jahren (1 7 4 9 )  d a s P a r - »  
lament von Groß-Britannien die Brüderkirche nach » 
genauer und vielmaliger Untersuchung im Ober- » 
und Unterhause fü r  e i n e  a l t e  e v a n g e l i s c h e »  
B i s c h ö f l i c h e  Ki r c he  erkannt habe. —  Gegen »
sieben z
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sieben Uhr Abends versammlete sich auf Trompeten- 
schalt die ganze Gemeine nebst vielen Gästen, worun­
ter auch die zur Pastoral - Conferenz anwesenden 
Evangelischen Prediger waren, und es begab sich 
alles auf den Bauplatz. D ie S te lle  zum Grund­
stein war in der M itte der Mauer, unter dem Ein­
gang nach Bethet zu. D er fremden Zuschauer war 
eine große Zahl. Zuerst ward gesungen: Herrnhut, 
weißt du, Schern vom Morgenstern, warum heißt 
du eine H ut des Herrn? daß in dir bey T ag und 
Nacht w e r d e  u n s e r m  Herrn gewacht. G ott wolln 
wir loben rc. Legt Fleiß an den B au  eurer Haupt­
stadt rc. D er Grund, wo wir uns gründen rc. Unter 
diesem Vers traten die Brüder Friedrich und J o ­
hannes von Watteville, J o h . Nitschmann, Abraham 
von Gersdorf, Heinrich der 28te  G raf Reuß und 
von Peistel herunter zum S te in , und unter dem 
Gesang: D a s  w alt, der es heißt rc. D ies H aus  
soll werden rc. legten Fr. und J o h . von W atteville 
den S te in  und nachdem ersterer die Bleykapsel mit 
der Inschrift und dem Verzeichnis! der Gemeine und 
ihrer Diener hinein gelegt hatte, auch von jedem 
der sechs Brüder zwey Hammerschläge auf den Deckel 
gethan worden, so trat Fr. von W atteville auf den 
S te in  und betete unter unbeschreiblichem Gnadenwit- 
tern und vielen hundert Liebes - und Dankthränen 
der Geschwister unter andern: „ D u , unser Gott, 
zwey und dreißig Jahre sinds, daß wir hier gestan­
den und dich angebetet haben über dies H aus, das 
wir baueten, und wußten selber nicht, w as wir
Fünftes Heft 1824. u  u th a-
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thaten. D u  hast unser Gebet reichlich erhöret. D u  
bist uns wahrhaftig Amen gewesen; du hast mehr 
gethan, a ls wir denken, bitten und verstehen konn­
ten. W ir beten dich an, daß du noch immer der 
G o t t  m i t  u n s  geblieben bist. M ein Heiland, siehe 
nun auf dies H aus nieder; du wollest deinen N a ­
men in unser aller Herzen je mehr und mehr ver­
klären, und wollest deinen Namen auf dies H aus  
legen und uns in demselben deine Wunden noch 
mehr verklären lassen. Und s o soll dies H aus und 
seine Herrlichkeit noch größer werden, denn die des 
ersten gewesen ist. Laß den B au  dieses Hauses 
fortgehen unter dem Schutz deiner heiligen Engel. 
Laß uns immerdar dankbar vor dir erscheinen, Herr 
unser H eiland, wenn wir in diesem Hause vor dich 
kommen; weil wir doch wissen, daß Dankopfern 
allein der W eg ist, daß du uns zeigst dein H eil. 
H ätten wir dich immer gelobt und dir geglaubt! 
so hätten wir in diesen zwey und dreißig Jahren  
nicht so viele schwere Stunden gehabt. Darum laß 
uns in diesem Hause immer zusammen kommen mit 
Lobgesang, mit kindlichen Herzen, dir zutrauend, 
w as wir auch noch nicht wissen, und w as du alles ? 
in deinem Herzen trägst zum S egen  deines Volks 
und deiner Hütten in der ganzen W elt, das du 
durch das Evangelium deiner Boten, die aus diesem 
Hause ausgehen, gesammlet hast. S o  laß uns deine 
Herrlichkeit sehen und dem B lu t des Kreuzes zu­
trauen, daß du das thun werdest, weil du deinem 
Volk J a  u n d  A m e n  bist in Ewigkeit." —  Und
alles
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alles Volk sagte A m e n !  E s  ward g e s u n g e n :  
W as du mit deinem Volke thust, seit du von deiner 
Marter ruhst, das wolln wir, mehr a ls je geschehn, 
in diesem unserm Hause sehn. Bewahre dein H aus  
und deine Heerd' rc. Mache dieses Hüttlein zu einem 
Exempel aller erkaufeten Gnadentempel, zieh' selbst 
hier ein! —  Und damit wurde diese besonders be­
gnadigte Versammlung beschlossen. Gegen neun Uhr 
versammlete sich die Gemeine wieder auf dem S a a l  
und hörte eine wichtige Rede des Grafen von Zin- 
zendorf über den heutigen Tag. Zum Schlüsse der­
selben hieß e s : „ E s  ist unerträglich; wenn ein Volk  
Gottes nach d em  G e n i u s  s e i n e r  Z e i t ,  nach 
dem M aas der Gnade, darin es jetzt lebt und steht, 
oder eine einzelne S ee le  unter dem V olk, ein un- 
ganzes H erz, einen untreuen W illen, eine unvoll­
kommene Ergebenheit hat, trockner und unseliger ist, 
als es seine Zeit mit sich bringt, und aus Untreue, 
Ungefühligkeit, Leichtsinn, eigener W ahl und Unge­
horsam seiner Gespielen unwürdiger M itgenoß ist. 
E s  ist nicht die Frage: empfängst du d as, w as  
du empfangen würdest, wenn du im J ah r 1 8 5 6  
lebtest, sondern die Frage ist: bist du dem Heiland 
zu d er  Freude, die er 1 7 5 6  von dem rechtschaffe­
nen Sam en erwartet? D aß er dem S a ta n  mit 
Macht verbieten kann, den Hütten zu nahen und 
seinen Engeln befehlen, daß sie den Leuten da zu 
allem D ienst, Geschäft und guter Ausrichtung be- 
hülflich seyn sollen. Hierauf sang die Gemeine mit 
Herzbewegung:
U u2 Herrn-
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H e r r n h u t ,  du magst immer stehen, s
Weil die Werke Seiner Hand s
Ungehindert drinne gehen,
Und die Liebe sey sein Band. ,
Aber Gott walts, wie er dein Salz  
Aus der Erde rum ließ stieben,
Und das Kad ist voll geblieben.
D ie  Singstunde und den allgemeinen Abend-
fegen hielt B r . J o h . von W atteville, und unter
den W orten: l
Laß dir von der Kirche Herrnhut heute
Diese Nacht empfohlen seyn s
Die Diaspora der lieben Deinen,
Haus - und Orts - und pilgernde Gemeinen:
Deine unschätzbare Rah'
Segne sie zu Land und S ee !
wurde dieses Fest selkglich beschlossen. l
Am 13 . Aug. 1 7 5 7  war die erste Versamm­
lung auf dem neuen Gemeinsaal, Abends nach 9  Uhr, 
eine Liturgie der Communicanten; und gegen 11 Uhr 
kam die ganze Gemeine wieder zusammen, zum G e­
nusse des h. Abendmahls, ihrem lieben Herrn mit 
Freude und Schaam  dankend, daß er nun auch 
einen schicklichen S a a l  gegeben; da man schon ge- 
räume Zeit her die Brüder- und Schwestern - G e - , 
meine bey der Communion hatte theilen müssen. !
I n  den seitdem verflossenen 6 7  Jahren, welche  ^
Segen  sind da nicht Tausenden in diesem G em ein-> 
saale zugeflossen bey der kräftigen Verkündigung des , 
W ortes von der Versöhnung durch so viele treue s 
Zeugen des H eilandes, bey dem ehrfurchtsvollen '
Anbe- j
673
Anbeten vor I h m , bey der Taufe neu geborner 
Kinder, bey dem erlabenden Genusse seines Leibes 
und B lu tes im heiligen Abendmahle, bey dem acht­
samen Anhören ermunternder Nachrichten aus dem 
Reiche G ottes in aller W elt, bey der Aufnahme 
neuer Gemeinglieder, bey der feyerlichen Weihe der 
Diener der Brüder - Kirche, bey dem dringenden 
Flehen um R ath und Trost und H ülfe von dem 
Herrn, bey dem P reis und Lob seines heiligen N a ­
mens in lieblichen Liedern, bey dem Andenken an 
selig Vollendete!
Hundert Jahre bereits hat die Gnade und 
W ahrheit des Herrn mächtig gewaltet in diesem 
Gotteshause. Er fahre fort uns zu segnen in seinem 
heiligen Tempel; denn w as er segnet, das bleibt 
gesegnet ewiglich.
Die Gemeine sang: -
Gott, wir wollen dir vertrauen,
Empor zu deinem Throne schauen,
Und harren deiner Vatertreu':
Laß uns nicht zu schänden werden,
Damit dein Brüdervolk auf Erden 
S tets Zeuge deiner Wahrheit sey!
Erhalt' uns unverzagt,
Wenn's nachtet oder tagt;
Unser Tröster,
Neig' uns dein Ohr,
Tritt selbst hervor;
S o  wird dein Bolk Ein dankend Chor!
»
Jubel-
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-
Jubelpsalm der Gemeine zu H e r r n h u t  
den i2ten Mai 1324.
G e m e i n e .
Ä ^us des Himmels Heiligthume 
komm hernieder —
Fürst des Bundes, thu Dich kund! 
Jubellieder D ir zum Ruhme 
opfert freudig -
Deine Schaar mit Herz und Mund. 
Komm zum Segnen! 
wir begegnen
D ir im Heiligthum hienieden:
schmück' uns festlich!
komm und bring' uns Deinen Frieden!
L. S o  erschallt dann, Jubeltöne! 
feyert Seines 
Heiligthumes Weihefest!
B . Er, der keine Liebesthrane, 
keinen Danklaut 
unbemerkt vorüberlaßt, 
ist zugegen:
S .  Kraft und Segen
strömt vom Haupt aus in die Glieder: 
G. klingt, ihr Saiten!
tönet Ih m , ihr Freudenlieder!
Chor.
Gelobet sey G ott der Herr, der G ott Israel, 
der allein Wunder thut —  gelobet sey S e in  herr­
licher
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licher Name ewiglich! Und alle Lande müssen S e i ­
ner Ehre voll werden.
Gemeine.
öoh ! hbut vor hunde r t  J a h r e n
durchging Sein Odem unsre Flur —  
daß Heil von Ih m , dem Wunderbaren, 
der öden Wildniß wiederfuhr.
L. L>n himmelstürmenden Gebete
ward Seinem Ruhm dies Haus geweiht:
G. und siehe! Seine Herrlichkeit 
erschien, und füllte diese Statte.
Seitdem ist gestern, heut und morgen 
der Kirche Grundstein Jesus Christ:
B . auf Ihm erbaut, in Ihm  geborgen 
besteht sie gegen Macht und List.
S .  Der Priester Lippen, Herr! bewahren 
von Deinem Kreuz das heil'ge Wort:
G. mit Gotteskraft an diesem Ort
ertönt es nun sei t  h u n d e r t  J a h r e n !
Und im Ost und Westen, im Süd und Norden 
ist Dir manch Kirchlein errichtet worden
auf diesem Grund.
C h o r .
Zion ist fest gegründet auf den heiligen B er­
gen. Herrliche D inge werden in dir geprcdiget, 
du S ta d t  G ottes!
Sol o.
„Hier, hier ist's gut zu seyn!
„hier laßt uns Hütten bauen 
„und Gottes Wunder schauen —
„hier leuchtet Salems Schein!"  
spracht ihr fünf Kreuzgenossen, 
vom Vaterland verstoßen —
und
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und liesset fröhlich nun
den Stab der Wandrung ruhn.
G. Der Vater S itt' und Zucht, 
der Väter Geist und Gnade 
begleitet' eure Pfade, 
und trug uns reiche Frucht.
B . S o  kräftigte zur Dauer 
der König Zions Mauer:
S .  Er halt, was Er verheißt —
G . Sein Name sey gcpreist!
E h e r .
Freuet euch A lle, ihr Frommen! denn des 
Herrn W ort ist wahrhaftig: und w as Er zusaget, 
hält Er gewiß.
Gemeine. '
Wie soll man Dich, du Treuer, preisen? 
sie hofften v i e l ,  D u gäbest mehr.
Dir Deine Kinder zuzuweisen 
als Deiner Hände Werk, o Herr! 
in kleiner Kraft war ihr Beginnen:
Dein Segen ließ es Raum gewinnen.
Wie blüht nun mancher Frühlingsgarten 
D ir in der Brüderkirch' umher! 
und D u , o Gärtner! pflegst die zarten 
Gewächse Selbst, und mehrst ihr Heer.
L. Ermüde nicht! kleid' unsre Jugend —
G. u n s  Al l e  kleid' in Deine Tugend!
B . Ach Deine Langmuth, Deine Treue 
begleit' uns in die künft'ge Zeit!
S .  die alte Schuld tilg' unsre Reue!
B . für Recht ergeh' Barmherzigkeit!
S .  erhör den Sehnsuchtsklang der Lieder:
G. d ie erste Lieb'  e r g l ü h e  wi eder!
C h o r
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Chor.
Bringe uns wieder, H err! zu D ir,' und er­
neuere unsere Tage wie vor Alters.
G e m e i n e .
Komm, allmächtiger Befreyer! 
nimm hinweg, was Dir mißfallt! 
zünd' in uns ein neues Feuer!
Wohnung ist D ir neu bestellt.
Diesen Tempel weihen wir,
Herr und Gott! auf's Neue D ir:
hier in dieser Gotteshütte
wandt' in Deines Volkes Mitte! (S. d. Jubcltext.)
L. Laß das Wort von Deinen Schmerzen 
hier regieren für und für —
B . Schaaren heilsbedürst'ger Herzen 
fort und fort gewinn' es Dir!
S .  Deiner Sakramente Kraft
stärk' uns hier zur Pilgerschaft!
G. und zu Deinem Thron vom Staube 
heb' uns Hoffnung, Lieb' und Glaube!
Chor.
D er Herr wird König seyn 
in alle Ewigkeiten.
Frohlocket, ihr jauchzenden R eih n !  
der Herr wird König seyn: 
stets wird sein Scepter uns leiten.
Frohlocket, ihr Zeiten! sagt es den Zeiten 
der Herr wird König seyn 
in alle Ewigkeiten.
Gemeine.
Heil uns, wenn Du uns zur Jubelgabe 
König! Dir machst Unterthan —
daß
»
 
*
678
daß wir Alle Deinem sel'gen Stäbe  
folgen wie ein ein'ger M ann!
Heil uns! dann wird uns Dein Friede segnen:
Engel Gottes werden uns begegnen —  (S. d. JubclloosunZ.) 
und im höher» Jubelklang 
schallt Dir unser Preisgesang!
C h o r .
Ruhm, P reis und Ehre tönt durch die H im ­
mel, Herr G o tt, Deinem heiligen Nam en! Herr 
und Heiland! nimm Ruhm und Ehre auch von 
uns im S taube! laß uns leuchten D ein Angesicht! 
sey uns gnädig! gieb uns deinen Frieden! Amen.
A l l e .
J a , Amen! ewig wahre 
die Freud' uns, D ir die Ehre! 
wir jauchzen Deinem Namen, 
und Herz und Mund spricht Ame n!
Rede des B r. von Albertini an die Gemeine 
in Herrnhut am Jubel - Gemeinfest, in 
der Abendversammlung.
Von den M u s i k - C h ö r e n  wurde gesungen:
Frohlockt! der Fromme steht voll Zuversicht auf Gott in 
Zion fest, und Zions Säulen erschüttert nichts: 
es mögen Fluthen heulen und Berge sinken, Welten 
eilen, gleich Funken, die der Sturm  verweht. Ist 
Gott mit uns, bebt Zion nicht. Dem Felsen gleich 
im tiefen Meere sey unsre Zuversicht! Die Stürme 
toben um ihn her, er wanket nicht.
G e m e i n e :  Fahre hin, w as helfen kann rc. 1069. 4 . 
E r, er ist meine Zuversicht allein?, sonst weiß ich 
keine. 343. 2.
L o o -
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L o o s u n g :  Jakob zog seinen W eg , und es be­
gegneten ihm die Engel G ottes. 1 M os. 3 2 , 1.
N un wir empfehlen uns allzumal, zu der Erfüllung der 
Gnadenwahl, in des Vaters S o rg e , des Bräuti­
gams Liebe, und S ein es Geistes beständige Triebe, 
der Engel Schutz. 308. 3. >
L e h r t e x t :  S ieh e da, eine Hütte G ottes bey den 
Menschen! und Er wird bey ihnen wohnen, 
und sie werden S e in  Volk seyn, und Er selbst, 
G ott mit ihnen, wird ihr G ott seyn. D f-  
fenb. 2 1 ,  3 .
V ater! hilf zu Christi Wohlgefallen Seinem  Küch­
lein durch die Zeiten wallen! 102Z.
A a k o b  zog seinen W eg. D a s  war kein selbst ge­
wählter W eg, meine lieben Brüder und Schw e­
stern! es war der W eg , welchen der H e r r  ihm 
vorgezeichnet hatte, und den er nur deshalb a ls  
s e i n e n  W eg erkannte. Denn der Weisung des 
Herrn folgte Jakob, wie früher sein Großvater Abra­
ham , unbedingt, w illenlos, mit kindlichem, festem 
Vertrauen. D avon hatte er den S eg en , daß ihm 
Engel G ottes begegneten auf seinem W ege. Doch 
das war etwas Kleines und erst ein Vorspiel; 
denn es sollte noch ganz anders kommen. Nicht 
lange darauf, als Jakob abermals auf seinem W ege 
w ar, ehe die Morgenröthe anbrach, kamen nicht 
Engel G ottes, sondern D e r ,  den die Engel anbe­
ten. Und Jakob rang mit dem Geheimnißvollen: 
er weinte und bat, und sprach zu ihm das Kraft­
w ort:
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Wort: „Ich  lasse Dich nicht, D u  segnest mich denn!" 
D a  ward Jakobs Inw endiges neu geboren; er hatte 
Ih n , seinen G ott und Heiland, und seine S eele  genas.
D a s  sind, m. l. B rr. u. S ch w .! Geschichten 
aus uralter Zeit, die sich seitdem gar oft und selig 
wiederholt haben. An eine dieser Wiederholungen, 
ja an mehrere, erinnert uns der erste Anbau Herrn­
huts vor hundert Jahren, auch die Begebenheit, die 
wir heut festlich feyern. Jene fünf Kirchenmanner, 
die aus Mahren kamen, und heute vor hundert 
Jahren hier erschienen, gingen gleichfalls nicht ihren 
eigenen W eg, sondern den W eg, den der Herr ihnen 
zeigte. S ie  hatten andere Gedanken gehabt: sie 
hatten zuerst nach Pohlen und dann vielleicht nach 
Holland gehen wollen; aber h i e r h e r  w ies sie Gott, 
und hierher gingen sie. Und a ls sie kamen und 
sahen, ward es ihnen klar, daß dieses der O rt sey, 
w o ihr Fuß ruhen könne, und daß sie damit den 
W illen ihres Herrn treffen. E s  war ganz der gleiche 
F all mit denen, die im Jahr 1 7 2 2  zum ersten An­
bau von Herrnhut hergekommen waren, und in der 
Folge mit Allen, die sich im Geist und Glauben 
an dieselben anschlössen. E s  war ihnen Ernst, nicht 
ihren eigenen W eg zu gehen, sondern den Weg, wel­
chen der Herr ihnen zeigen würde. Nun können 
wir an dem heutigen Jubeltage rühmend und prei­
send von Engeln G ottes erzählen, welche in jenem 
Anfang und im Fortgang bis auf diesen T ag un­
srer Brüderkirche auf ihrem Wege begegnet sind. 
Aber auch u n s  ist das noch das Kleinste, daß
Engel
S
j
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Engel G ottes kommen, B oten des Höchsten, welche 
auf diese und jene Art ermunternd, tröstend, er­
freuend, warnend, schreckend den Weg zeigen, auf 
dem der Herr Seine Brüderkirche führen will, daß 
sie von demselben nicht abweiche zur Rechten oder 
zur Linken. D a s  ist schon, sagen w ir, aber lange 
noch nicht das Eigentliche. Unsere Vorfahren, auch 
nach dem Jahr 1 7 2 4 , nach dem gnadenvollen Er­
guß der Kraft und Liebe des Höchsten, den sie unter 
dem gewaltigen Gebet F r i e d r i c h s  v o n  W a t t e -  
v i l l e  wahrend der Grundlegung dieses Hauses, w o­
rinn wir izt versammlet sind, erfuhren, wußten noch 
immer nicht recht, warum sie beysammen waren: 
denn sie hatten die P erle, die Eine, um die man 
Alles hingiebt, noch nicht gefunden. Aber drey 
Jahre später, nachdem sie immer tiefer in D un­
kelheit gerathen waren, fühlten sie sich, ehe die M or­
gendämmerung anbrach, von dem Unbekannten er­
griffen, und r a n g e n  mit I h m , den ihre Seelen  
liebten, ohne I h n  zu kennen. D a s  war in dem 
unvergeßlichen Jahr 1 7 2 7 , da sie weinten und baten, 
und zu Ih m  sprachen: „wir lassen Dich nicht, D u  
segnest uns denn." D a , m. l. B rr. u. S c h w .! ging 
ihnen die Morgenröthe auf, und bald die helle S o n n e : 
sie überwanden Ih n , und genossen Seiner seligen Um­
armung, und wurden durch den Genuß S ein es hei­
ligen Leibes und B lu tes zu Einem Leibe gespeiset 
und zu Einem Geiste getränket. Seitdem  ist, wer 
unter uns geboren wurde, durch seine Geburt be­
stimmt, in der Gemeine den W eg des Heilandes
> zu
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zu gehen, und keine eigene W ahl zu treffen, auf»  
daß Engel G ottes ihm begegnen, und er dann, zur» 
rechten S tu n d e, D en erkenne, der ihn erkauft hat 
mit Todesschmerzen, und von ihm erkannt werde,» 
und ewiglich S ein e  sey. Und die, welche aus an-»  
dern Verfassungen zu uns kommen, um sich an unsern 
Bruderbund anzuschließen, thun das ebenfalls nur« 
auf Anweisung des Herrn.^ E s  ist nicht recht, es»  
gedeiht auch nicht, wenn sich Jemand ohne die volle» 
Ueberzeugung: „ E s ist nicht m e i n  W eg, sondern V 
es ist G ottes, meines H eilandes, Weg" —  zu uns»  
findet. S ie  kommen, um unter uns ungestört und!  
frey und froh Seinen Führungen zu folgen, vor- ! 
nehmlich aber, um im Kampf mit Ih m  ihre S e lig -1  
keit zu schassen, und I h n  nicht zu lassen, bis Er 
sie durch und durch gesegnet habe. !
A ls nun, m. l. B rr. u. S ch w .! heute vorhun-z  
dert Jahren unsre Vorfahren den Grundstein zu I 
dem großen Hause legten, hatten sie mehr als Eine 
gute Absicht: sie wollten unter andern eine Erzie- i 
hungs-A nsta lt anlegen, darin» sie die Jugend dem ! 
Heiland zuführten. Und über diesem Gedanken hat 
S e in  Auge gewacht: aus diesem Senfkorn der ersten 
Anstalt in der erneuerten Brüderkirche ist in hundert 
Jahren ein Baum  worden, der seine Aeste nach ? 
Norden und S ü d en , Westen und Osten breitet: ? 
Engel G ottes fahren fort, unsern Erziehungshäusern l 
auf ihrem Wege fleißig zu begegnen. Doch über ? 
den H a u p t z w e c k  des B aues waren sie selbst noch? 
nicht recht im Reinen: nur E r , das Haupt der
'  s i c h
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sich erneuernden Brüderkirche, kannte denselben, und 
hatte sich das H aus zu einer Wohnung Seiner Herr­
lichkeit und Gnade ersehen, darinn sie sich erbauen 
sollten auf ihren allerheiligsten Glauben, und darinn 
Er ihnen den Vollgenuß der Güter S e in es  Hauses 
zugedacht hatte. Dessen wurden sie besonders seit 
dem Jahr 1 7 2 7  immer mehr inner denn damals 
wurden sie völlig Seine, und es ging ihnen darüber, 
wozu der Heiland sie hieher gebracht habe, und 
w as für Absichten Er an ihnen und durch sie aus­
führen wolle, ein Licht nach dem andern auf. S e i t  
dem nun, im Laufe von hundert Jahren, w as mö­
gen wir wol sagen von jenem kleinen S a a l ,  zu 
welchem damals der Grundstein gelegt wurde, und 
von diesem großen Gotteshause, worinn wir heute 
beysammen sind, der heute vor 6 8  Jahren gegrün­
det ward? Dürfen wir nicht mit den Worten unsers 
Jubeltextes ausrufen: „ S ieh e  da! eine Hütte M ottes  
bey den Menschen!" Er hat hier mitten unter uns 
gewöhnet und uns unablässig wohlgethan: und aller 
unsrer M ängel und Fehler ungeachtet sind wir S e in  
Volk gewesen, und Er selbst, G ott mit uns, ist 
unser Gott gewesen. Und dürfen wir nicht an diese 
herrliche Erinnerung die frohe, herzerhebende H off­
nung knüpfen, Er werde fortfahren mit dem alten 
Erbarmen, ja Er werde noch mehr thun an dem 
Hause S ein es Heiligthums, Er werde tausend Segen  
in demselben austheilen, und werde die Reihen mit 
Seinem  Frieden durchwehen, und jede S eele  nament­
lich segnen? D a s  dürfen wir hoffen, m. l. Geschwi- 
. M  ster,
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ster, wenn unsere Herzen für I h n  offen sind, wenn 
wir fortan mehr noch a ls zuvor entschlossen sind, 
S ein e Wege zu gehen. D ann werden uns auch kün f ­
t i g  nicht nur.  Engel G ottes begegnen und unsre 
Führer seyn, wenn es vor unsern Augen dunkel ist, 
sondern Er wird sich auch S e l b s t  unsern Herzen 
immer seliger offenbaren und uns Kraft geben, Ih n  
festzuhalten, und mit Ih m  ringend auszurufen: 
„W ir lassen Dich nicht, D u  segnest uns denn an 
dieser heiligen S t ä t t e !" Darum ist -heute unser J u ­
belruf: „Kommt und schauet an! siehe da! eine 
H ütte G ottes bey den Menschen!"
D am it aber so schöne Hoffnungen in Erfüllung 
gehen können, ist es sehr der Mühe werth, daß ein 
jedes Herz an dem heutigen Jubeltage ernstlich bey 
sich nachforsche, ob es in diesen Jubelruf nur vom  
Strom e mit fortgerissen.einstimmt, oder ob es über 
denselben eigene gründliche und wahre Herzenser- 
fahrungcn auszuweisen hat? J e  mehrere Brüder und 
Schwestern unter uns sind, die, wenn sie etwa ihr 
Geschäft im alltäglichen Leben beym S a a l  vorüber 
führt, mit bewegter S eele  denken können: „S ieh e  
da! eine Hütte G ottes bey den Menschen! d a s  
h a b '  ich s e l bs t  e r f a h r e n ! "  —  desto echter und 
realer wird unsre Jubelfreude seyn. Eine H ütte  
G ottes bey den Menschen ist ein H a u s, da G o t ­
t e s  Herrlichkeit wohnet, da G o t t e s  Friede waltet 
und sich den Herzen zu fühlen gibt.' D a  fragt 
sich's nun: wie Viele sind unter u ns, die das er- ,  
f a h r e n  haben? Daran zweifle ich nicht, m. l.
G e-
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Geschwister, daß auch nicht Einer hier ist, Vernicht 
e t w a s  davon zu sagen wüßte, der gar nichts da­
von gespürt hätte, daß G ottes Gegenwart hier w al­
tet. E s ist aber nicht genug; dieses nur einmal oder 
etlichemal, und nur so nebcnbey, gewahr zu werden: 
sondern es kommt Alles daraus an , daß jedes von 
uns h i n g e r i s s e n  werde vom Zuge der Liebe G ottes, 
die in Christo Jesu ist, und sich in der Gemeinschaft 
Seiner Gläubigen in Seinen heiligen Tempeln oft 
so machtvoll zu fühlen giebt. Geschieht d as, so 
werden wir bald so an diesen Genuß verwöhnet 
werden, daß wir nicht zu sättigen sind, und von  
Herzensgrund sagen können: „Herr! ich habe lieb 
die S tä tte  Deines Hauses und den Ort, da Deine 
Ehre wohnet" (Ps. 2 6 , 8 .)  —  da D u  unaussprech­
lich nahe bist allen denen, die sich nach D ir  sehnen. 
S o  viele unter uns auf diesen oder jenen herzein- 
dringenden V ertrag, auf dieses oder jenes ihnen 
ausgezeichnet gesegnete Abendmahl oder sonst eine 
ihrem Herzen unvergeßliche Versammlung sich besin­
nen und sich den Eindruck erneuern, so viele sind 
es, die heute ein w a h r e s  Jubelfest feyern.
Wenn nun, m. l. B rr. u. S ch w n ., das so 
fortgehen, ja sich mehren, wenn S e in  H aus blei­
ben und immer mehr S e in  Lob auf Erden werden 
soll, woraus kommt es an? Er kann nur in so 
weit b ey  uns seyn, a ls Er in  uns seyn kann. 
Seine eigentliche Wohnung sind die Menschenher­
zen. Seitdem  Er sie sich mit B lu t erworben hat, 
seitdem sind Herzen nicht allein S e in  Eigenthum,
Fünftes Heft 1824. T x son-
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sondern auch S e in  Heiligthum , darin» Er freund­
lich, segnend, friedebringend wohnet. J e  ganzer 
sich Menschercherzen Ih m  zur Wohnung einräumen, 
je weniger vom eigenen S in n  darin zurückbleibt, , 
desto völliger genießen sie Ih n . „W er mich lie­
bet, sagt E r, der wird mein W ort halten, und 
mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu 
ihm kommen, und Wohnung bey ihm machen 
(J o h . 14, 2 3 .)  nicht nur, daß wir ihn zuweilen 
besuchen, nein, wir schlagen unsre Wohnung bey 
ihm auf, um bey ihm zu b l e i b e n .  I n  diesem 
S in n e  sagt der Apostel P a u lu s : „ I h r  seyd der 
Tempel des lebendigen G ottes; wie denn G ott 
spricht: „ Ic h  will in  ihnen wohnen und in  ihnen 
wandeln, und will ihr G ott seyn, und sie sollen 
mein Volk seyn; Ich  w ill euer Vater seyn, und 
ihr sollt meine S öh n e und Töchter seyn, spricht 
der allmächtige H err."  ( 2  Cor. 6 ,  1 6 — 1 8 .)  
Und der Apostel P au lus fährt nun fort: „ D ie ­
weil wir nun solche Verheißung haben, meine Lieb­
sten, so lasset uns von aller Befleckung des Flei­
sches und des Geistes uns reinigen, und fortfah­
ren mit der Heiligung in der Furcht G ottes."  
(2  Cor. 7, 1 .) S o l l  also der Heiland b ey  uns 
wohnen in Seinem  heiligen Tempel, so muß Er 
zuvörderst in  uns wohnen, und unsre Herzen vom  
Wust der Sünde reinigen und zu Seinen bleiben­
den Wohnplähcn heiligen können. S o  führt uns 
auch das heutige Jubelfest wie jeder unsrer Fest­
tage, zu I h m , in S ein e segensvolle Nähe. B le i­
ben
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den wir d a , so wird auch unser G otteshaus S e in  
Heiligthum bleiben, da Er nie unterlassen wird, 
uns zu erfreuen und zu segnen. Und wer von 
uns mit Freuden daran sich erinnert, dem wird es 
nie einfallen, ohne N oth die Versammlungen zu 
versäumen; o nein, die Liebe wird ihn drängen, 
recht fleißig darinn zu erscheinen. W ir werden, 
der Ermahnung des Apostels P a u lu s  eingedenk, 
„das W ort Christi reichlich unter uns wohnen, las­
sen in aller W eisheit, werden uns lehren und ver­
mahnen mit Psalmen und Lobgesängen und geist­
lichen Liedern, und werden singen dem Herrn in  
unsern Herzen." (C o l. 3 , 1 6 .)  E s wird N ie­
mand seyn, der über den irdischen Angelegenheiten 
den Genuß dieser Gemeinschaftssegen vernachlässigte; 
nein, wir werden sie in Ehren halten und ihrer 
immer mehr froh zu werden suchen.
D a s ,  m. l. B rr. u. S ch w n ., sey der Bund, 
den an dem heutigen Jubeltage mit dem Heiland 
Seine Gemeine in Herrnhut macht, die Er seit 
hundert Jahren lieblich geleitet hat, welcher so oft 
Engel G ottes begegnet sind, die Seine Freundlich­
keit in diesem Seinem  Gotteshause so oft geschmeckt 
hat; das sey der B u n d , den sie heute mit Ih m  
macht: immer mehr lieb zu gewinnen die S tä tte  
Seines Hauses und den Ort, da Seine Ehre woh­
net, und dadurch so in Seiner Liebe und Erkennt­
niß zu wachsen, daß Er an uns immer mehr 
Freude habe für den Schmerz, der Ih m  das Herz 
im Tode brach, und Ehre für die Schmach, die
X x 2  Er
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Er nicht achtete, um uns die Seligkeit zu erwer-i 
den, und uns in diese unschätzbare Gemeinschaft s 
mit Ahm zu bringen. »
D er heutige Jubeltag, m. l. B rr. u. S ch w .,1  
soll aber nicht zu Ende gehen, ohne daß nach dem » 
R ath und Willen unsers Herrn unser BrüderbundE 
durch sechs neue Mitglieder vermehret werde. (E s z 
wurden ihre Namen genannt und sie selbst so an-D 
geredet:) I h r  werdet es, meine Lieben, gewiß für«  
eine besondere Gnade achten, daß ihr gerade an»  
diesem Jubeltage der Erneuerung unsers B undes»  
mit dem H eiland, und in diesem Hause, dessen« 
hundertjährige Dauer wir heute feyern, in unsern ß 
Bund feyerlich einzutreten bestimmt seyd. I h r  
habet gewiß schon mit dem Heiland gründlich aus­
geredet, und im Lichte S e in es Geistes euer Herz 
geprüft, ob es euer wahrer, innerster S in n  ist, 
I h m , euerm treuen H eiland, euerm Führer und 
Pfleger, anzuhangen und in Seiner K raft, Seiner  
Gnade würdiglich zu wandeln. I h r  habet gewiß 
schon eure verflossene Lebenszeit durchdacht, und er­
wogen, wie viel Gutes und S e lig es  ihr in S e i ­
ner Gemeine genossen habet. I s t  es nun euer 
ganzer S in n , Ih m  mehr noch als zuvor anzuge­
hören, so segnet euch dazu die Gemeine mit be­
sonderer Innigkeit und mit dem Herzenswunsch, 
daß ihr, meine Lieben, alle sechs Seine Freundlich­
keit recht aufs neue schmecken möget, und daß J e ­
sus Christus in euch eine Gestalt gewinne und in 
«uern Herzen throne, so daß ihr keinem andern
Zu- 4
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zusaget, eure Herzen ihm aufzuthun, als Ih m  und 
Ih m  allein. Zu diesem Bunde reicht euch die 
Gemeine die H and; der Heiland aber wolle euch 
in dieser feyerlichen Stunde so segnen, daß ihr der­
selben nie vergesset.
L i t u r g i e .  S .  Liturgischen Gesänge N r. 7 2 .
G e b e t :  W ir emvfehlen, du theures Ober­
haupt unsers B undes, diese sechs Seelen  Deinem  
treuen Herzen. D u  selbst hast D ein A m e n  dazu 
gesagt, als wir sie nun in unsern Bruderbund auf­
nahmen. Bekräftige nun Dein W ort über ihnen, 
neige Dein Herz liebend ihnen zu, daß sie ihre 
Herzen D ir schmücken möge.n zu Tempeln Deiner 
Heiligkeit, daraus D u  nicht weichest, bis D u  sie 
vollendet habest zum ewigen Leben! J a ,  treuer 
Heiland, sie sind D ein ; mach sie rein, und im I n ­
nern stark und kräftig, und zu Deinem Dienst, 
im Großen oder Kleinen, geschäftig —  laß sie D ir  
empfohlen seyn! Bewahre sie vor dem Unglück, 
je sich D ir muthwillig zu entziehen; gib, daß sie 
Dein b l e i b e n  nun und immerdar! Gib diese 
Gnade uns A l l e n !  Unsre Herzen zerfließen vor 
D ir in Dank für die S eg en , womit D u  uns an 
dem heutigen Jubelfest überströmet hast. Noch 
einmal weihen wir D ir  dieses H a u s; D e i n  soll 
es seyn und bleiben. Möchtest D u  viel Freude 
an denen haben, die in demselben sich versammeln, 
an ihrer Aufmerksamkeit und Innigkeit und H in­
gegebenheit an Dich, du König der Herzen! Möch­
test D u  alle Seelen für Dich gewinnen können,
um
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um sie dann zu läutern und zu befestigen! J a  
stärke u n s, liebster H eiland, den köstlichen Bund, 
den wir mit D ir  haben! G ib , daß wir ihn heute 
nicht vergeblich erneuern! Mache uns D ir zur G e­
meine, die a ls Fackel vor dem Thron ohne frem­
des Feuer erscheine Deiner See!' zum Arbeitslohn; 
Amen!
G es. D as walt', der's verheißt, der Vater, 
der Sohn und der heilige Geist!
Herr! sage selbst D ein Amen rc. 1062. 6.
Schreiben des Bruders Johannes Brunner, 
aus Friedensberg auf S t .  Croix, vom 
2tm Febr. 1324.
Ä m  Lten Novemb. 1 8 2 3  ging ich mit meiner Ge­
sellschaft, den Geschwistern Carl Friedr. und Anna 
Cath. Schm iß , und der S ch w . Johanna M aria  
Zippel, von Alton« unter S eg e l, und schon am 5ten  
kamen wir in die offene S e e . D er W ind war uns 
so günstig, daß, ob wir gleich an letztbenanntem 
Tage früh noch fünf Meilen oberhalb Cuxhaven 
waren, wir doch bey Sonnenuntergang die In se l 
H elgoland, welche sieben Meilen weiter davon ent­
fernt ist, schon im Rücken hatten. E s  war uns 
ganz sonderbar zu Muthe, da unsere Augen sich nun 
daran gewöhnen mußten, rings um unser Sch iff 
herum nichts als Himmel und Wasser zu sehen, und 
mancher Seufzer um eine glückliche Reise stieg auf 
zu dem, welchem Wind und Meer gehorsam sind.
An
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An diesem Abend waren wir schon alle seekrank; 
doch befand sich B r . Schwitz am 6ten früh schon 
wieder wohl, und die Schw . Zr'ppel erholte sich auch 
bald. Ich hoffte auch, dieses Uebels schon am 7ten 
los zu seyn, es kam aber am U te n  und 18ten wie­
der; auch war ich sonst um diese Zeit nicht ganz 
wohl. Doch, das war alles nur Kleinigkeit gegen 
das Leiden der Schw . Schmitz, die in den ersten 
fünf Wochen kaum zwey gesunde Tage zahlte, und 
oft mehrere Tage nicht im Stande w ar, das B ett  
zu verlassen. Noch im Hafen vor S t .  Thom as 
machte die S ee  ihr Recht gegen sie geltend.
D a  wir vom öten N ov. bis zum lö ten  so 
guten Wind hatten, als wir kaum zu wünschen 
wagten, so liefen wir schon am 8ten Abends in den 
Canal zwischen England und Frankreich ein, und 
nach 4 8  Stunden hatten wir die Fahrt durch diese 
gefährliche Gegend glücklich vollendet. Schon dach­
ten wir, daß wir eine ungewöhnlich geschwinde Reise 
haben würden, a ls sich am 16Len fast gänzlich stilles 
Wetter einstellte, welches bis zum 18ten früh an­
hielt. Nun erhob sich ein S tu rm  aus Südsüdwest, 
der zwanzig Stunden dauerte, und auf acht Tage 
sehr veränderliches oft ganz stilles Wetter zur Folge 
hatte. Am 24ten waren wir auf der Höhe von 
Madera, und wir merkten schon recht gut, daß wir 
einem wärmern Clima entgegen gingen; der Wind 
wurde uns auch wieder günstiger, bis «m 6ten  D e­
cember ein furchtbares Gewitter eintrat. An diesem
Tage versetzten wir uns im Geiste in die Brüder-
' ge-
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gemeine, und wünschten um so sehnlicher, an dem 
Genuß des h. Abendmahls Theil nehmen zu können, 
da wir dessen schon geraume Zeit hatten entbehren 
müssen; es gefiel aber dem Herrn, sich uns in der 
folgenden Nacht zwar auch in Seiner Liebe, aber 
doch hauptsächlich in Seiner Schöpfers - Majestät zu 
offenbaren. Schon Vorm ittag am 6ten, mußten 
wir wegen eines nahe stehenden Gewitters einige 
stu n d en  still liegen, und wir freuten uns, a ls wir 
gegen M ittag wieder vorwärts gehen konnten. Aber 
Abends nach fünf Uhr sing es am westlichen H ori­
zont wieder an, stark zu blitzen, wir segelten jedoch 
noch bis acht Uhr; aber nun hatte sich der ganze 
Himmel in schwarzes Dunkel gehüllt, und von meh- 
rern Seiten  zogen Gewitter heran. D ie S eg e l wurden 
festgemacht, und wir sahen einer ängstlichen Nacht 
entgegen. D a  es keinen Zweck hatte, daß wir auf­
blieben, so legten wir uns um zehn Uhr zur Ruhe, 
und empfahlen uns dem Schutz des Allmächtigen. 
An S ch la f war freylich kaum zu denken, doch war ich 
eben etwas eingeschlummert, als um halb drey Uhr 
der Capitain in die Cajüte kam mit den W orten: 
„nun sieht es bös a u s !" B r . Schmitz und ich gingen 
aufs Verdeck, um eine Naturscene mit anzusehen, 
von der wir uns bisher keine richtige Vorstellung 
hatten machen können. Fast beständig glich der H im ­
mel einem Feuermeer, und nur auf Augenblicke wech­
selte die schwärzeste Nacht mit dem blendendsten 
Licht. A uf allen Seiten  unsers Schiffes und in gar 
nicht großer Entfernung fuhren unzählige Blitze auf
- die
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die schäumenden Wellen herab. Unser Capitain ver­
sicherte, daß er noch nie ein solches Wetter erlebt 
habe. S eh r  tröstlich war uns dieLoosung, welche 
jemand von uns in dieser furchtbaren Nacht auf­
schlug. S ie  hieß: „Gehe hin, mein Volk, in deine 
Kammer, und schließ die Thür nach dir zu ; verbirg 
dich einen kleinen Augenblick, bis der Zorn vorüber 
gehe. Zes. 2 6 , 2 0 . W ie könnt Er mich dann lassen 
der treu'Nothhelfer mein? J a  wenn die Noth am 
größten, so will Er bey mir seyn. Erst als es 
T ag geworden w ar, entfernte sich die Gefahr all- 
mahlig. Nach der Rechnung unsers Capitains hätten 
wir am 18ten früh Land sehen sollen; aber unge­
achtet wir jede vier Stunden sechs bis sieben Meilen 
zurücklegten, so sahen wir doch auch am 19ten nichts, 
als Himmel und Wasser. E s  war uns daher sehr 
lieb, daß an diesem Tag ein Englisches Schiff, welches 
von Granada nach Liverpool zurückkehrte, uns so 
nahe kam, daß die Capitains mit einander sprechen 
konnten. Nach der Rechnung des Engländers sollten 
wir in der nächsten Nacht bey Antigua vorbey kom­
men, und so traf es auch ziemlich zu: denn am 
LOsten früh in der sechsten Stunde waren wir dieser 
Insel so nahe, daß man die Zuckerfelder und die 
Wohnungen deutlich erkennen konnte. Unser aller 
Freude war sehr groß, endlich wieder Land zu sehen 
und unserm Ziele so nahe zu seyn; aber bey mir 
wurde die Freude durch den Gedanken, daß ich nur 
etwa eine M eile von meinem Bruder S am u el ent­
fernt sey, und ihn doch nicht sehen und sprechen
könne,
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könne, mit einer gewissen Wehmuth gemischt. D a  
wir guten Wind hatten, so segelten wir schon zu 
M ittag an N evis und Nachmittag an S t .  K itts 
vorbey. W ir hofften, unsre Reise am Listen zu 
beendigen, aber in der Nacht wurde es ziemlich still, 
und obgleich mit Tagesanbruch der Wind wieder 
starker wurde, so waren wir doch Abends um halb 
sechs Uhr erst bey S t .  J a n . W ir mußten also 
wieder etwas zurückgehen, um nicht in der Nacht 
dem Lande zu nahe zu kommen, und da die Nacht 
hindurch der Wind etwas stark wehete; so wurden 
wir weiter zurückgetrieben a ls  wir wollten, denn 
erst am LLsten V orm ittags gegen zehn Uhr waren
wir wieder da, wo wir scholl den Abend zuvor ge-
»
wesen waren. Endlich liefen wir am LLsten D e­
cember M ittags um 1 Uhr in den Hafen von S t .  
Thom as ein, froh und dankbar für den gnädigen 
Schutz und die treue Bewahrung unsers lieben HErrn, 
der uns auf der ganzen Reise auch nicht den ge­
ringsten Unfall hat begegnen lassen.
Ich  bin dann am 4ten Januar mit den Geschw. 
M ähr hierher nach Friedensberg gekommen, und 
suche nun, mich fürs erste mit der Sprache und 
mit meinen künftigen Geschäften überhaupt bekannt 
zu machen, wobey mir unser lieber V ater M atthäus 
Wied treulich die Hand bietet.
Schrei-
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Schreiben des Bruders Hans Peter Hall­
beck am Vorgebirge der guten Hoffnung 
an alle diejenigen, die durch milde Ga­
ben zur Unterstützung der Hottentotten 
und der Mission in Süd-Afrika beyge­
tragen haben.
Gnadenthal, den 22sten J an . 1824.
Lieben Geschwister und Freunde!
A For anderthalb Jahren war es meine traurige 
Pflicht, den Freunden dieser Mission in Europa 
von den schweren Unglücksfallcn, die durch öftere 
M ißwachs-Jahre, S tu rz -R eg en  und Fluthen diese 
Mission betroffen hatten, Nachricht zu geben. 
Wir, als Missionarien, zu denen unsre lieben Pflege­
befohlenen unter allen Umständen um R ath und 
Trost ihre Zuflucht zu nehmen pflegen, befanden 
uns damals in der allergrößten Verlegenheit, und 
fühlten uns der Fürbitte unsrer lieben Geschwister 
und Freunde sehr bedürftig, so wie es unter allen 
drückenden Umstanden in dieser weiten Entfernung 
unser großer Trost ist, zu wissen, daß wir in dem 
Gebet so vieler treuen Verehrer Jesu mit einge­
schlossen sind. - Dieses war auch der Zweck, der 
hauptsächlich beabsichtiget wurde, indem ich jene 
Trauer-Botschaft mittheilte, uns und unsre lieben
H ot-
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Hottentotten Euerm angelegentlichen Liebesanden 
ken vor dem Thron der Gnade besonders zu em­
pfehlen, und wir sind es fest versichert, daß wi 
nicht umsonst darum gebeten haben, und daß uns 
auch um Eurer Fürbitte willen mancher göttliche 
Segen  zu Theil geworden ist.
Doch Eure Liebe blieb nicht dabey stehen 
D er H err, unser H eiland, öffnete Eure Herzen, 
den armen Bedrängten durch milde Gaben zu 
H ülfe zu kommen und die erlittenen Verluste er­
setzen zu helfen. D a s ,  lieben Geschwister und 
Freunde, war mehr, a ls wir erwarten dursten, in­
dem wir gut genug wußten, daß die Gewerbe in 
Europa in keinem blühenden Zustand waren, und 
daß demnach Eure Freygebigkeit täglich von nahen 
Dürftigen in Anspruch genommen wurde. Um so 
größer war unsre und der armen Hottentotten 
Freude, als wir durch die Brüder der Unitäts-Aelte- 
sten - Conferenz von der regen werkthätigen Theil­
nahme unter unsern europäischen Freunden Nach­
richt bekamen. S o  wie wir früher manche stille 
Thräne über die drückende N oth vergossen hatten, 
so mußten wir jetzt vor innigster Freude und 
Dankbarkeit unsern Thränen freyen Lauf lassen; 
und unsere Hottentotten, die gewöhnlich bey ähn­
lichen Gelegenheiten sehr gesprächig sind, waren, 
a ls wir ihnen die frohe Botschaft von Eurer un­
erwarteten Freygebigkeit mittheilten, vor Freude und 
Erstaunen verstummt.
I h r
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I h r  weidet durch unsre Berichte in den G e­
mein-Nachrichten auch von dein P lan  gehört ha­
ben, nach welchem wir suchen, Eure Beyträge aufs 
beste und zweckmäßigste anzuwenden. Ich  will 
hier nur soviel davon bemerken, daß, indem wir 
den erlittenen Verlust zu ersetzen suchen, unser B e ­
streben dahin geht, diese Unterstützung als einen 
Hebel zu eigenen nützlichen Anstrengungen wirken 
zu lassen, und dadurch allem Mißbrauch Eurer mil­
den Beyträge vorzubeugen.
Ich  benutze diese Gelegenheit, im Namen al­
ler meiner lieben Mitarbeiter und im Namen der 
nahe an Zweytausend Hottentotten, die in unsrer 
Pflege sind, allen und jeden von unsern lieben 
Wohlthätern herzlich zu danken. Ich  weiß, I h r  
verlangt es nicht; aber u n s  ist es Bedürfniß, so 
wie wir ehemals unsre N oth Euch klagten, Euch 
auch zu Theilnehmern unsrer Freude zu machen.
W ir werden gerade um diese Zeit aufs neue 
an den großen Werth Eurer W ohlthat erinnert, 
indem es unserm lieben Herrn gefallen hat, den 
größten Theil dieser unglücklichen Colonie und be­
sonders die unmittelbare Nachbarschaft von Gna- 
denthal wiederum mit Mißwachs heimzusuchen; und 
wir würden daher jetzt wieder in der schrecklichen 
Angst seyn, in der wir uns vor zwey Jahren be­
fanden, wenn wir uns nicht durch Eure Unter­
stützung im Stande sähen, den Bedürftigsten zu 
Hülfe zu kommen.
M öge
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M öge der Herr, den, wir in Schwachheit die­
nen, einen jeden, der dazu beygetragen, uns diese 
große Erleichterung zu verschaffen, aufs reichlichste 
nach S eele  und Leib dafür segnen und ihn mit 
ähnlichen Prüflingen aus Gnaden verschonen. Und 
möchten unsre lieben Hottentotten durch die treue 
Fürsorge, die sie im Innern und Aeußern von un­
serm lieben Herrn und Euch, Seinen dazu erkore­
nen Werkzeugen, so reichlich erfahren, aufs neue 
aufgeregt werden, sich ohne Ausnahme Ih m  zu 
ergeben, damit wir immer im Stande seyn möch­
ten, Euch mit angenehmen Nachrichten von dem 
Fortgang der hiesigen Mission zu erfreuen, welches 
Euern Herzen gewiß viel willkommener' seyn wird, 
a ls alle Dankbezcugungen, die doch nicht hinreichen, 
die Gefühle des Herzens auszudrücken.
Aus den Nachrichten der Brüdergemeine ist 
es Euch bekannt, daß der Herr unser Heiland seit 
dreyßig Jahren unter den Hottentotten S ein e  ' 
Gnade verherrlichet hat; und zum Preise S e in es  
Nam ens können wir bezeugen, daß Er uns bey a l­
len unsern Schwachen und Gebrechen noch nicht 
verlassen hat, wie wir dessen durch die in den ver- 
wichenen Festtagen genossenen Segen  aufs neue 
versichert wurden, da wir unter andern die Freude 
hatten, dreyzehn erwachsene Heiden durch die hei­
lige Taufe der christlichen Kirche einzuverleiben, 
und siebzehn Personen zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangen zu sehen.
D aß
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D aß der Herr des Erbarmens nicht müde 
werden, sondern S e in  hiesiges Werk von Zeit zu 
Zeit mehr bevestigen und ausbreiten möchte, dieses 
ist unser heißer Wunsch, den ich —  nebst herzlichen 
Grüßen von allen meinen lieben Mitarbeitern und 
den Hottentotten-Gemeinen —  in ihrer aller Namen 
Euerm fleißigen Gebet angelegentlich empfehle.
Euer treu verbundener Bruder
und Freund,
H . P .  H a llb eck .
Bericht von N e w  - Fairfield in Lber-Canada 
vorn i  sten May 1322  bis Ende April 1323 .
D e n  dritten M ay fand sich ein Kaufmann mit 
Waaren bey uns ein, der in den folgenden Tagen  
seine Niederlage im Schulhause hatte, wodurch unsre 
Indianer Gelegenheit bekamen, ihre Felle und an­
dere verkäuflichen Artikel gegen Kaufmanns - Waare 
umzusetzen, ohne genöthigt zu seyn, in die Nieder­
lassung der weißen Leute zu gehen. D ies  war uns 
um so erwünschter, weil manchen Alten und Schw a­
chen sehr damit gedient w ar, und den Jüngern die 
Gelegenheit zum Mißbrauch starker Getränke dadurch 
abgeschnitten wurde. D en 9ten ging eine Gesellschaft 
unsrer Indianer zu Wasser nach Detroit ab, um 
ihren Vorrath von Waschbären-Fellen, ingleichen ihre 
eingesammelten Beeren, wie sie hofften, zu einem 
erhöhten P reis zu verkaufen. S o  ungern wir auch
, der-
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dergleichen Reisen nach entfernten Markt-Plätzen um« 
gedachter Ursache willen sehen, so müssen wir siei-I 
doch geschehen lassen, weil solche Personen nicht zu 4 
überzeugen sind, daß ihnen nichts a ls Schaden für ° 
Leib und S eele  daraus erwachse, ob sie gleich schon 
manche Beispiele davon gesehen haben. «
Eine andere Gesellschaft Indianer-Schwestern, I  
welche sich mit Zucker und gedachten eßbaren B eeren«! 
eben dahin begeben hatten, kamen den 12ten glück-» 
lich wieder hier an, nachdem sie die mitgenommenen I 
Artikel gut verkauft hatten. S ie  hatten aber e in e» 
Warnung bekommen, sich nicht mehr allein an solche z 
öffentliche Orte zu begeben, da ihnen von einigen Z 
dort befindlichen wilden Indianern von Sandusky I  
nachgestellt worden war, weshalb sie sich des Nachts I 
heimlich aus dem W eg machen mußten. D en 24ten  ß 
bepflanzten die Indianer gemeinschaftlich unser W elsch-1  
k ö rn -F e ld , etwa vier Acker, womit sie in einigen»  
Stunden fertig wurden, da etwa sechszig Personen U 
dabey thätig waren. I
M it mehreren bey uns wohnenden Leuten, denen Z 
es zwar unter uns gefällt, die aber kein Verlangen « 
bezeigen, ihren Lebenswandel zu bessern, dagegen - 
den Besuch der Versammlungen verabsäumen, wurde 
in dieser Hinsicht gesprochen. Ueberhaupt fanden wir E 
viel Ursach, den Heiland um eine neue Heimsuchung H 
anzuflehen, da wir mit Schmerz gewahr werden - 
müssen, daß ein lauer und träger Geist überhandG  
nimmt, und ein fündliches. Leben leider bey vielen M 
schon zur Gewohnheit geworden ist. '»
D en Z,
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Den 2tcn Juny erhielten- wir die unangenehme 
Nachricht, daß ein Heide mit seiner Frau in einem 
Canoe mit sieben Gallons Branntwein in der Nähe 
unsers Ortes sein Nachtquartier ausgeschlagen und an­
gesungen habe, an unsre oZiidianer auszuschenken, wozu. 
sich bald eine Menge derselben bey ihm einfand. A ls  
er drey Gallons ausgeschenkt hatte, wurde ihm der 
noch übrige Vorrath entwendet, wodurch wir eine 
ziemlich unruhige Nacht bekamen. B ey  aller W eh­
muth über diese Vorkömmenheit hatten wir doch die 
Freude, wahrzunehmen, daß die Abendmahls - Ge­
schwister keinen Antheil an der Unordnung genommen 
hatten. D a  dieser heidnische M ann am folgenden 
Tag von den H elfer-Brüdern verlangte, daß er für 
seine Waare bezahlt werde; so wurde ihm der B e ­
scheid gegeben, daß es ganz gegen unsre Ordnung sey, 
Branntwein in die Nahe unsers Ortes zu bringen 
und an die hiesigen Einwohner zu verkaufen; w as  
ihm auch nicht unbekannt seyn werde. D a  er sich 
nun an diese Ordnung nicht gekehrt und hier ein 
Trinkgelage veranlaßt habe; so sey es jetzt seine 
S orge , wie er seine Bezahlung dafür erhalte. Er  
zog hierauf mit seiner Frau ziemlich mißvergnügt 
ab, da seine eigentliche Absicht, ein heidnisches Tanz­
fest an seinem Wohnorte zu veranstalten, wozu dieser 
Branntwein anfänglich hatte dienen sollen, nun ver­
eitelt worden w ar, indem es ihm jetzt an M itteln  
fehlte, sich abermals mit diesem schädlichen Getränk 
zu versehen. Ein sich hier aufhaltender Heide -von 
Sandusky und ein Getaufter, die beide nicht zu uns
Fünftes Heft 1824. V  Y g e -
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gehören, haben nicht wenig zu dieser Unordnung,z 
beygetragen; weshalb wir sehnlichst wünschen, daß 
sie bald den O rt verlassen möchten. D rey Perso­
nen wurden wegen ihres beharrlichen anstößigen B e-j 
tragens von hier weggeschickt. Im m er hält es aber 
schwer, solche Leute los zu werden, da die meisten 
den Befehl nicht befolgen, besonders wenn sie Freunde 
und Anverwandte hier haben; doch wird gemeinig-i 
lich so viel dadurch bewirkt, daß sie sich in ihrer 
schlechten Aufführung etwas mäßigen. D
D en 8ten besuchte uns ein reisender M ethodi-s 
sten - Prediger, welcher zwey und eine halbe S tu n d e ' 
oberhalb unsers O rtes bey Herrn Heming zu pre­
digen sich vorgenommen hatte, wohin ihn B r .H a - ;  
mann auf sein Verlangen begleitete. !
D en 12ten waren die Indianer-B rüder ge-z  
schäftig, unter dem neuzubauenden Hause der G e-z  
schwifter Luckenbachs einen Keller von zehn Fuß i n s ? 
Gevierte zu graben, und wegen des sandigen B o-E  
dens und aus M angel an Steinen  mit Balken aus- z 
zublocken; womit sie in zwey Tagen fertig wurden, l 
Auch legten sie den Grund zum Hause, welches ' 
dann am 14ten und lö ten  aufgeschlagen werden j 
konnte, wobey alle Mannschaft, die im Orte war, l 
—  gegen dreyßig M ann —  thätigen Antheil nahm ; ? 
w as um so nöthiger war, da das Bauholz aus star- Z 
kem und schwerem H olz bestand. Alles ging dabey j 
in der besten Ordnung und S tille  her, und sie 1 
machten ihre Arbeit so schön und gut, daß man es 
selbst von weißen Leuten nicht besser hätte erwarten
kön-
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können. B ey dieser Gelegenheit speisten die Arbeits­
leute zusammen an einem Tisch, und es wurde nach 
Art der weißen Leute sür sie gekocht, welches die 
Schwester Luckenbach mit H ülfe der In d ian er-G e­
hülfen-Schwestern besorgte. Eine solche Mahlzeit 
ist ihnen sehr wichtig, und jedes, das nur einige 
Handreichung thun kann, findet sich gern dazu ein. 
Obgedachter Kaufmann, H r. Poppino, kam mit 
Handelswaaren wieder zu uns, und setzte in den 
folgenden Tagen seinen Handel mit unsern In d ia ­
nern fort. W ir waren froh, an ihm einen religiösen 
Mann zu finden, der den Unsrigen keinesweges zum 
Anstoß seyn wird.
I n  der Nacht auf den 16ten hatten wir einen 
überaus starken G ew itter-R egen , wie auch in den 
folgenden Tagen; wofür wir um so dankbarer w a­
ren, da viel Welschkorn wegen der Dürre nicht 
aufgegangen oder von den Würmern abgefressen und 
nun erst wieder nachgepflanzt worden war.
Beym  Sprechen der Kinder vor der Feyer ihres 
Gemeintages, wurden sie zur Liebe zum Heiland, 
zum Gehorsam gegen ihre Eltern und Vorgesetzten, 
und zum fleißigen Besuch der Versammlungen und 
der Schulen ermähnt. S ie  versprachen, alles dieses 
zu befolgen, und feyerten am 29ten einen gesegne­
ten Gemeintag, unter andern auch mit einem Lie­
besmahl, wobey 6 4  Kinder zugegen waren.
D en 3ten Ju ly  fuhren Geschwister Luckenbachs 
mit ihren beyden Kindern fünf und eine viertel deut­
sche M eile den Fluß hinunter zu H r. Dolson, von
V  y 2 wo
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wo aus sie den 4ten etwa ein und eine halbe Stunde 
weiter Strom  abwärts H r. H om es, einen Metho­
disten-Prediger, besuchten, der sich sehr freundschaft­
lich bewies und den B r . Luckenbach zu einer nähe­
ren Verbindung und brüderlichen Vereinigung einlud, 
ihn auch ersuchte, gelegentlich in seiner Kirche zn 
predigen. Auf dem Rückweg am äten erhielten wir 
einen B rief von den fünf Missionarien der Presby- 
terianischen Kirche, welche im vergangenen S p a t­
jahr hier durch gereiset waren. E s  war aus dem­
selben zu ersehen, daß sie ihren eigentlichen Zweck, 
eine Mission an der S a g a n a w -B a y  unter den Chip- 
pawas anzulegen, noch nicht erreicht, sondern sich' 
für die Zeit in Fort Gratiot mit ihrer Missions-? 
Familie niedergelassen und eine Schule mit zwölf 
Chippawa-Kindern angefangen haben. Dieser O rt 
liegt am S t .  Clair - Fluß nicht weit vom S e e  H u-D  
ron, und scheint, wie sie melden, zur Anlegung 
einer Schule für Chippawa-Kinder gut geeignet zu 
seyn. S ie  hatten Hoffnung, daß sie nicht blos vor­
erwähnter N ation , sondern auch den weißen Leuten » 
in jener Gegend mit Schulhalten und mit Verkün­
digung des W ortes G ottes werden dienen können, 
nachdem jener erste P lan  durch Hintertreibung der 
Handelsleute gänzlich fehlgeschlagen war.
D en lOten arbeiteten über zwanzig Indianer  
an dem Hause des B r . Luckenbach. Nach einigen 
Tagen wurde es unter Dach gebracht, wobey wir 
die Willigkeit sämtlicher daran arbeitenden In d ia ­
ner, auch solcher, die noch nicht zu uns gehören,
nicht
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nicht genug rühmen können. S ie  haben das ganze 
Gebäude so weit vollendet, ohne einige andere 
Vergeltung, als die ihnen gereichte Beköstigung; 
w as uns nicht mehr a ls zwey Schafe und ein 
Schwein, nebst dem M ehl zu dem erforderlichen 
Brod gekostet hat. B eym  Kochen und Aufwar­
ten gingen die Diener-Schwestern der Schwester 
Luckenbach treulich an die Hand. I n s  Ganze wurde 
etwa zehn Tage lang an dem B au  gearbeitet; 
hiedurch wurde eine Ausgabe von vielleicht mehr 
als hundert D ollar erspart, welche die Arbeit un­
fehlbar gekostet haben würde, wenn sie hatte be­
zahlt werden sollen.
I n  diesen Tagen kamen mehrere Indianer, 
welche aus unserm Ort sowol a ls auch aus den 
obern M onsy-D örfern nach Detroit gereist waren, 
wieder zurück. S ie  hatten sich auf eine vom G ou­
verneur in Detroit an die D elaw are- und Monsy- 
Chiefs ergangene Einladung dahin begeben, da seine 
Excellenz mit einigen Chiefs und den verständigsten 
alten Männern dieser Stam m e zu sprechen wünschte, 
vornehmlich um über ihre Geschichte, Sprache und 
Gebräuche, wie auch über den früheren und gegen­
wärtigen Zustand ihrer Nation Erkundigungen einzu­
ziehen, mit dem Versprechen, daß alle die ihm hierin 
dienlich seyn könnten und wollten, beym Abschied 
von ihm würden belohnt werden. Hierauf hatte 
sich fast alles junge Volk von den obern Monsy- 
Dörfern und von hier auf den W eg begeben, in 
Hoffnung, Geschenke zu erhalten. D ies  schlug ihnen
auch
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auch nicht ganz fehl, denn der H r. Gouverneur, 
welcher nicht so viele erwartet hatte, sahe sich, um 
ihrer nur los zu werden, und die Ruhe in der 
S ta d t wieder herzustellen, genöthiget, einige Ge 
schenke ins Ganze an sie austheilen zu lassen. Ade 
dabey wurde ihnen größtentheils aufs strengste be­
fohlen, sogleich nach Hause zurück zu kehren. Nur 
solchen ward ein längerer Aufenthalt gestattet, die 
dem Gouverneur zu seinem Zweck dienlich seyn könn 
ten, und unter diesen befanden sich auch einige von  
unsern Leuten.
D en 21ten ritt B r . Luckenbach zwey und eine 
halbe Stunde den Fluß hinunter, zu Herrn Cady, wo­
selbst er auf Einladung der Nachbarn eine Predigt 
an etwa 3 0  Zuhörer hielt,, die sich zu diesem Zweck 
versammlet hatten. H ierauf ging er noch etwas 
weiter, zu einem neu erbauten Schulhause, in wel­
chem sich die in der Nachbarschaft wohnenden Kinder 
zur S o n n ta g s-S ch u le  eingefunden hatten, welche 
ihre die Woche über auswendig gelernten biblischen 
Sprüche wiederholten. Genannter Bruder wurde 
aufgefordert, ein Gebet zu verrichten und eine kurze 
Anrede an die Kinder zu halten. E s  war erfreulich 
zu sehen, mit welchem Fleiß und Eifer die Kinder die 
ihnen aufgegebenen Sprüche lernten und aufsagten.
D en 22ten sprach ein reisender Prediger der 
englisch - bischöflichen Kirche bey unF ein, der es sich 
zum Geschäft macht, in beiden Canadischen P ro ­
vinzen, die verschiedenen Kirchen seiner Verfassung 
zu beziehen und gute Anstalten zu treffen. Er erkun­
dig-
»
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digte sich sehr genau nach dem innern und äußern 
Zustand unsrer Indianer-G em eine und sagte, daß 
er von je her eine große Vorneigung für die M is­
sionssache unter den Heiden gehabt und deshalb 
früher sich vorgenommen habe, von Quebeck aus die 
Eskimos-Gemeinen zu besuchen; doch sey er ander  
Ausführung seines Vorsatzes durch gewisse Umstände 
verhindert worden. D en 23ten hielt er die Früh- 
Versammlung, und legte durch den Uebersetzer, B r . 
T obias, die Hauptwahrheiten der christlichen R eli­
gion auf eine faßliche Weise dar: wie tief nemlich 
das gesammte Menschen-Geschlecht gefallen sey; daß 
G ott aber durch die Sendung seines lieben S oh n es  
in die W elt die nöthige Anstalt zu ihrer Rettung 
getroffen und durch das Leiden und Sterben unsers 
Heilandes alles wiederhergestellt habe, w as wir in 
Adam verloren hatten, und daß nun der Geist G ot­
tes an unserm Herzen arbeite, damit wir von der 
Sünde befreyt und in S tan d  gesetzt werden, Jesu  
nachzufolgen. Zum Schluß verrichtete er ein schönes 
Gebet für die hiesige Missionssache. Ehe er uns 
verließ, vernahmen w ir , daß er vor etwas mehr 
als zwey Jahren auch hier durch gereiset w ar. D a  
mals ließ er zum Besten unsrer Missi'ons - Sache ein 
Geschenk von fünf Thalern zurück, wovon seitdem 
der Liebesmahls - Thee für die Indianer - Geschwi­
ster angeschafft worden ist; und jetzt machte er uns 
wieder ein solches Geschenk zu einem ähnlichen Zweck.
D en 23sten wurde mit dem Indianer B o a s  in 
Gegenwart der National-Helfer gesprochen, da Klage
gegen
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gegen ihn eingelaufen w ar, daß er sich Verläum- 
dungen gegen 'die Lehrer und deren Gehülfen erlaubt, 
und sogar ausgesagt habe, die Lehrer hätten von 
je her den gläubig gewordenen Indianern das G ift, 
welches sie aus dem Heidenthum mitgebracht hatten, 
abgefordert und in ihre Verwahrung genommen; 
dasselbe sey auch noch jetzt vorhanden, und werde 
dazu gebraucht, diejenigen zu bestrafen, die sich den 
Lehrern widersetzen: da es denn einem Gehülfen 
übergeben werde, um es bey einer solchen Person  
anzuwenden. A ls er hierüber zur Rede gesetzt 
wurde, suchte er sich anfangs durch allerhand Aus­
flüchte zu helfen, gestand aber endlich doch, daß er 
sich durch sein böses und mißtrauisches Herz habe ver­
leiten lassen, dergleichen Unwahrheiten zu reden, weil 
es ihm geschienen habe, als werde er von den Leh­
rern und Gehülfen gehaßt und verachtet. Er wurde 
hierauf gefragt, wie er diesen argen Verdacht gegen 
Personen, die ihm in seiner letzten langen Krank­
heit die größten Wohlthaten erwiesen hätten, bey 
sich habe können aufkommen lassen? Nun brach er 
in Thränen au s, und sagte: „Z a sie waren meine 
Wohlthäter, ich habe mich durch diese Unwahrheiten 
schwer versündiget; vergebt es mir, nie w ill ich mir 
dergleichen wieder zu Schulden kommen lassen. Mein 
böses Herz hat mich dazu verführt, ich sehe es jetzt 
ein, daß ich Schaden dadurch angerichtet habe, und 
will alles widerrufen!" M an hatte Mitleiden mit 
ihm , und versicherte ihn der Vergebung, doch mit 
dem B eyfügen, man erwarte von ihm, daß er sich
künf-
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künftig vor solchen schmählichen und boshaften Ver- 
irrungen durch G ottes Gnade bewahren lasse.
D ie W eizen-Ernte siel dieses Jah r in unsrer 
Gegend durchgängig gut a u s ; auch war das Wetter 
zum Einfahren sehr günstig; für welchen reichen 
Segen  an Lebensrnitteln wir dem Geber alles G u­
ten von Herzen danken. Leider wird dieser S egen  
Gottes von sehr vielen Bauern an diesem Fluß aufs 
höchste gemißbraucht, da alles Getreide, w as nicht 
jn die M ühle kommt, den Branntweinbrennern zu­
geführt wird. Hiedurch entsteht ein Ucberfluß, der 
in den Familien der meisten Bauern einen übermä­
ßigen Gebrauch zur Folge hat. W as wir aber am 
meisten beklagen, ist der Umstand, daß die In d ia ­
ner so viel Gelegenheit finden, sich dieses schädli­
chen Getränks zu bedienen, wozu ihnen die weißen 
Leute um so lieber behülflich sind, da sie zur B e ­
zahlung dafür alles von diesen armen Leuten be­
kommen, w as sie von ihnen verlangen.
D en 4ten Aug. begab sich B r . Hamann in die 
Niederlassung der weißen Leute, etwa zwey und eine 
halbe Stunde von hier, um bey einem Weißen, der 
darum gebeten hatte, zu predigen, da schon eine 
geraume Zeit wegen Abwesenheit der reisenden M e­
thodisten-Prediger, die sämtlich nach Albanien zur 
jährlichen Conferenz gegangen waren, keine Ver­
sammlungen in jener Gegend des Flusses sind ge­
halten worden. Ein gewisser Herr aus Virginien 
übernachtete bey u n s, welcher auf einer Reise zu 
Pferd begriffen ist, um alle zerstreuten Ueberblcibsel
der
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der Indianer-N ationen unter den weißen Leuten am 
S t .  Lorenz - Fluß und an den Landseen zu besuchen, 
und sich mit ihrem gegenwärtigen Zustand bekannt; 
zu machen. Er sagte, alle unter den weißen Leu- z 
ten noch wohnende Indianer, mit denen er bis jetzt ^ 
bekannt geworden sey, befänden sich in einem höchst  ^
kläglichen Zustand, welcher sich, wenn nicht bey Zei- s 
ten die gehörigen Maßregeln dagegen getroffen und 
angewendet würden, nicht anders a ls mit ihrem ? 
gänzlichen Untergang endigen könne. Er schien wenig 
Hoffnung zu haben, daß noch etwas wesentliches 
zu ihrer Rettung werde vorgenommen werden können, 
da bisher alle darauf abzweckende Bemühungen fehl­
geschlagen hätten. Er setzte seine Reise von hier 
nach D etroit zu Pferde fort, wollte aber von da 
zu Wasser nach Michillimackina und G reen -B ay, 
von da an den Missifippi und M issuri-Fluß reisen, 
und dann in seine Heimath zurück reisen. !
Den U te n  ritt B r . Luckenbach in die Nieder­
lassung der weißen Leute vier und eine viertel Stunde  
von hier, und predigte bey einem Herrn Osborn. 
D en lä ten  langte eine aus Maryland in den ver­
einigten S taaten  entlaufene Negerin bey uns an, 
und hielt sich eine Zeit lang bey unsern Indianern  
auf. S ie  hatte auf ihrer Reise hieher so viel M üh­
seligkeiten ausgestanden, und befand sich auch jetzt 
noch in einem so verlassenen Zustand, daß sie oft 
Thränen darüber vergoß, ihren alten Herrn, einen 
Deutschen in Friedrichstown, verlassen zu haben, 
blos weil sie mit der Frau desselben nicht zurechte
kom- A
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kommen konnte. S ie  besaß große Geschicklichkeit zn 
allerley Arbeit, weshalb sie sich nach Vork begeben 
wollte, wohin sie sich auch nach einiger Zeit in Ge­
sellschaft von Indianern, die nach Grand - River 
reisten, auf den Weg machte. D ie Aussicht auf 
den S tan d  der Freyheit, in welchen die Negerskla­
ven eintreten, so bald sie das englische Gebiet errei­
chen, verleitet viele in den vereinigten S taaten , diese 
Gegend zu suchen. Wenn sie aber hier im Lande 
der Freyheit sind, so sehen sie sich gewöhnlich in 
ihren Erwartungen getäuscht und in weit üblern 
Umständen a ls zuvor, da sie dienstbar waren.
D en LOsten herbergte Colonel Wardlow bey 
u n s, welcher von dem Agenten in M alden, Herrn 
Jronside, uns schriftlich war empfohlen worden. 
Er kam spät Abends, als es bereits finster wurde, 
mit seinem Fahrzeug auf der uns gegenüber) lie­
genden S e ite  des Flusses an , und war sehr froh, 
daß ihm ein Indianer auf sein wiederholtes R u ­
fen die Gefälligkeit erzeigte, in dem Dunkel der 
Nacht, da kein Canoe vorhanden war, ihn auf dem 
Rücken über den Fluß zu tragen, und in unser 
H aus zu begleiten.
D en ZOsten kam der schon früher erwähnte 
Kaufmann H r. P oppino, von D etroit hier an, 
und brachte eine neue Auswahl von allerley W aa­
ren für unsre Indianer, um abermals einen H an­
del mit ihnen zu eröffnen, worüber sich dieselben sehr 
freuten, besonders als sie vernahmen, daß er willig 
sey, ihnen ihr aus den D el-Q u ellen  geschöpftes
D el,
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D el, und zwar für einen Thaler das Q uart abzu-ß 
kaufen, wovon sie ihm mehr a ls 7 0  Q uart brach­
ten. D a  dieses D e l durch die Nachfrage einen 
Werth bey ihnen bekommen hat, den sie zuvor 
nicht sonderlich kannten, so ging in den folgenden 
Tagen alles aus an die O el-Q u ellen , welche sich ' 
längs des Tham es-U fers in einer Strecke von ei­
ner starken Viertelstunde befinden. H ier sind große 
Löcher in die Erde gegraben, die mit Wasser an­
gefüllt werden; da dann das O el, nachdem es sich 
auf der Oberfläche gesammelt hat, mit einer Feder 
oder einem wollenen Tuch aufgefaßt und in ein 
Gefäß gestrichen wird. N un wird das Loch aus­
geschöpft, aufs neue tiefer gegraben und abermals 
mit Wasser angefüllt; worauf eben so verfahren 
wird. Dergestalt kann eine Person des Tages 
vier bis fünf Q uart bekommen, wenn die Quelle ; 
reichhaltig ist. Um dies so gesammelte O el noch 
mehr zu reinigen, muß es in klares Wasser gegos­
sen werden, worauf die schweren und unreinen 
Theile sich auf den Boden setzen, die feinen Theile 
aber auf dem Wasser bleiben. Alsdann wird es 
in einen Kessel gethan und gekocht, bis es so dick 
als S iru p  ist; hiedurch sichert man es vor dem 
Ranzig werden. D ies O el kommt dem englischen 
Stcin -O el am nächsten, und hat ganz die nemliche 
Wirkung bey innern und äußern Schäden;^auch  
kann es in Lampen' gebrannt werden und gibt eine 
gute Heilung. S o llten  unsre Indianer künftig ei- 
neu fortdauernden Absatz für dieses Product ihres 
, > Lau-
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Landes bekommen, so könnte es eine ganz ergiebige 
Quelle zu ihrem Unterhalt werden. Ein großer 
Theil von ihnen begab sich auf einige Zeit an diese 
Quellen, und manche bauten sich Hütten, um desto 
bequemer daselbst übernachten zu können. D a  sich 
aber auch eine Anzahl der benachbarten weißen 
Leute dort einfand in der Absicht, die Indianer zu 
verdrängen; so entstand darüber ein Zwist. D em ­
nach begaben sich die Brüder Luckenbach und H a- 
mann dahin, thaten den weißen Leuten Vorstellun­
gen, und deuteten ihnen an , sich von da wegzube- 
geben, und die Indianer in dem ungestörten Besitz 
ihres Eigenthums zu lassen. D azu verstanden sich 
erstere zwar sogleich, aber nicht so friedlich, a ls  
wir es gewünscht hätten. W ir waren indeß froh, 
daß sie sich weg begaben, zumal da sie auch Brannt­
wein mit sich führten. S ie  hatten den Indianern  
davon zum Tausch angeboten, die es aber aus- 
schlugen.
D en 8ten Septbr. wurde ein Versuch ge­
macht, die S o n n ta g s-S ch u le  wieder in Gang zu 
bringen, wozu sich am Nachmittag eine ziemliche 
Anzahl junger Leute beiderley Geschlechts einfand. 
Leider ist die Lust nicht von langer D auer, beson­
ders auf der männlichen S e ite , indem die jungen 
Leute sich ungern einfinden, und es für eine harte 
Verleugnung ansehen, daß sie deshalb ihre Vergnü­
gungen einschränken sollen.
D ie Aeußerungen der Abendmahls-Geschwister 
beym Sprechen in diesem M onat zeigten größten-
theils,
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theils, daß ihnen ihr Zurückbleiben im Innern  
nicht unbewußt sey, und viele derselben erklärten, 
daß ihr böses, stolzes Herz die Ursache davon sey, 
indem sie sich die Zeit damit verdorben hätten,^ 
daß sie auf den Lebenswandel anderer gesehen, und 
darüber scharf geurtheilt hatten; dabey aber waren sie 
wohl gewahr worden, daß es mit ihnen selbst schlecht 
aussehe. D er alte Indianer Bruder D avid sagte: 
„A ls ich auf der andern S e ite  des Flusses, dem 
O rt gegenüber wohnte, so hörte ich oft vieles, 
w as mich stören w ollte, und woran ich -Anstoß 
nahm; dabey aber fiel mir ein, wie thöricht ich 
meine Zeit mit dergleichen Betrachtungen verbringe 
und es wurde mir in meinem Herzen klar, daß 
wenn auch alle andern zur Gemeine gehörenden 
Personen ein unsträfliches Leben führten, ich selbst 
aber dabey ein böses Herz behielte; so könne mich 
ihr guter W andel nicht selig machen; und wiede­
rum könnten mich die Sünden anderer nicht stö­
ren, wenn ich erst selbst so lebte, wie ich weiß, 
daß ich leben sollte. Ich  will daher künftig nur 
für mich selbst S o rg e  tragen, und von ganzem 
Herzen darnach trachten, die Gnade, die ich verlo­
ren habe, wieder zu finden." Ungeachtet der vie­
len Zerstreuungen, welchen besonders die jungen 
Leute und Kinder ausgesetzt sind, da ihre Haupt­
Neigung immer auss Irdische und Sinnliche geht; 
so sind doch solche Tage ausgezeichnet dazu geseg­
net, die Gemüther wieder zurück zu führen durch 
die mancherley Aufforderungen, die beym Sprechen
und
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und in den Versammlungen an sie ergehen, und 
der Geist G ottes bedient sich dessen, manchem eine 
- heilsame Bestrafung zu geben.
D en 2 3 steil ging ein großer Theil der I n ­
dianer in den Busch in verschiedenen Richtungen 
über drey Stunden w eit, um eine medicinische 
Wurzel zu suchen, die hier unter dem Namen Chin- 
sang bekannt ist, und von den Kaufleuten gut be­
zahlt wird. D en 26sten waren alle M annsleute 
in unserm O rt geschäftig, das für die Geschwister 
Luckenbach neu erbaute H aus mit Lehm zwischen 
den Blöcken zu verkleben, womit sie in einem hal­
ben Tag fertig wurden. Solche gemeinschaftliche 
Arbeit geht gemeiniglich mit Lust und Vergnügen 
von statten, da es ein jedes dem andern zuvor 
thun w ill, wobey aber die Arbeit in der Regel 
nicht so gut ausfallt.
V om  Isten bis 3ten Oktober gingen alle unsre
Jäger a u s, um etwas Fleisch herbey zu schaffen,
»  ^
damit unsre Welschkornfelder in diesen Tagen ein­
geerntet werden könnten; bey welcher Gelegenheit 
eine allgemeine Mahlzeit für Groß und Klein durch 
die H elfer-Schwestern veranstaltet wird. S ie  er­
legten vier Hirsche, da denn doch ein jedes, das 
bey dieser Arbeit Hand anlegt, ein gutes Stück  
Fleisch erhielt.
D en 17ten wurde B r . Luckenbach zu einer kran­
ken Indianer-Schw ester gerufen, die schon seit ge­
raumer Zeit am Gallensieber zu leiden hatte. S ie  
sagte, daß sie zwar wünsche, wieder gesund zu wer­
den;
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den; aber doch in den Willen des Heilandes erge­
ben sey. E s  wurde ihr etwas Medicin gereicht, 
die unter G ottes Segen  so wohl anschlug, daß sie 
ruhen konnte, und so weit besser wurde, daß sie 
nach einigen Tagen durch ihre Verwandten von ihrem 
Welschkornfeld, wo sie krank lag, zur besseren V er­
pflegung in den O rt getragen werden konnte. S ie  
war bisher in diesem Som m er die einzige Person, 
die an dieser hier sonst so gewöhnlichen Krankheit 
zu leiden hatte. Ueberhaupt hörte man in diesem 
Som m er nicht so viel von Krankheiten an diesem 
Fluß, wie in den vergangenen Jahren; wofür wir 
herzlich dankbar sind. Gegen Ende des M onats  
waren die Indianer bey schöner Herbst-W itterung 
geschäftig, ihr in Stränge gebundenes Welschkorn 
nach Hause zu schaffen, und wir benutzten dieselbe, 
unsern W inter-V orrath an Welschkorn - Laub und 
Stängeln  ins Trockne zu bringen, welches größten- 
theils das Winterfutter für unser Rindvieh und 
unsre Schafe ausmacht, indem es mit Wiesen noch 
dürftig bey uns bestellt ist. E
Auf die Nachricht, daß ein im untern In d ia ­
n er -D o rf krank liegender H eide, der sich in den 
letzten Zügen befinde, mit einigen gläubigen In d ia ­
nern zu sprechen verlangt habe, ging der Gehülfe 
Zacharias mit dem Indianer Charles Henry da­
hin; sie trafen ihn aber nicht mehr am Leben an. 
Dieser Indianer war ein Getaufter aus der engli­
schen Kirche, und hatte ehedem am G rand-R iver  
gewohnt. A ls die Indianer-G em eine sich in P et-
quot-
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guotting aufhielt, besuchte er daselbst öfters die 
Versammlungen. D a  er dem Trunk sehr ergeben 
war, so begegnete ihm vor einiger Zeit das Unglück 
ins Feuer zu fallen, wobey er sich so beschädigte, 
daß er wahrscheinlich an den Folgen davon starb.
D en 7ten Oktober langten die Indianer, 
welche vor vierzehn Tagen nach Malden gegangen 
waren, um ihre jährlichen Geschenke in Empfang 
zu nehmen, wieder hier an, und bestätigten die 
schon früher eingegangene traurige Nachricht, einer 
von der Gesellschaft, Nam ens Sam uel, der jüngere, 
habe sich gegen seinen eigenen hier gefaßten V or­
satz in der Nähe von Sandwich durch einen schlech­
ten weißen Mann zum Trunk verleiten lassen. 
Vermuthlich eben derselbe raubte ihm auch bey ein­
brechender Nacht das wenige, w as er bey sich hatte, 
und ließ ihn in einer kalten und stürmischen Nacht 
im Regenwetter liegen. D es andern M orgens 
wurde er von den nicht weit entfernt wohnenden 
weißen Leuten in einem fast leblosen Zustand ge­
funden. M an brachte ihn hierauf ans Feuer, wel­
ches ihm aber so schlecht zusagte, daß er bald da­
rauf verschied. D ie übrigen, unter denen sich auch 
die Mutter des Verstorbenen befand, hatten unter­
dessen in Sandwich übernachtet, wo sie von Herrn 
W ood, einem Rechtsgelehrten, liebreich aufgenom­
men und bey dem stürmischen Regenwetter in ei­
nem Schulhause warm untergebracht wurden. D es  
andern M orgens setzten sie ihre Reise weiter fort, 
ohne auf den Zurückgebliebenen zu warten oder
Fünftes Heft 1324.
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sich nach ihm umzusehen. D en T ag nach ihrer An­
kunft in Malden erzählte ihnen ein weißer Mann 
es sey ein Indianer unweit Sandwich beynahe 
entseelt gefunden worden, und habe bald darauf 
den Geist aufgegeben. D ie Leiche sey sodann von 
zwölf Männern besichtiget, und nach dieser Unter­
suchung, bey welcher er selbst von Amtswegen zu­
gegen gewesen sey, beerdiget worden. Durch die 
Beschreibung, welche er von dem Unglücklichen 
machte, wurden alle überzeugt, daß es Sam uel sey. 
D ie Mutter war ganz untröstlich über den Verlust 
ihres einzigen S o h n e s , den sie a ls die Stütze ih­
res Alters angesehen hatte. V or Gram ganz ab­
gezehrt kam sie mit erwähnter Gesellschaft hier an, 
und bat flehentlich, man möchte den schon seit acht 
Tagen beerdigten Leichnam ihres S oh n es wieder 
ausgraben und hieher bringen. D a  sich aber zu 
Ausführung ihres Wunsches niemand willig finden 
ließ, so begab sie sich mit ihrer Tochter und ihrem 
Schwiegersohn zu Wasser nochmals dahin, um den 
Körper wenigstens in einen S a r g  zu legen, und 
auf einer höheren S te lle  begraben zu lassen, da er 
von den weißen Leuten nur in den S an d  am Ufer 
des Flusses eingescharrt worden war. D ies war 
das traurige Ende dieses armen Indianers. Er 
war in früher Jugend von dem seligen B r . David  
Zeisberger am Cayahaga-Flusse getauft worden. 
A ls sechzehnjähriger Jüngling verließ er die Ge­
meine, und begab sich in Gesellschaft einiger H ei­
den an den W hite-R iver. A ls in der Folge ein
Misst-
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Missionsposten daselbst angelegt wurde, fand auch 
er sich wieder ein, betrug sich aber sowol dort, 
als auch nachmals in Petquotting sehr feindselig 
gegen die Missionarien, bejonders wenn er betrun­
ken war. Ob er gleich wiederholt von der Ge­
meine geschickt wurde, so kam er doch immer wie­
der, bat mit Thränen um die Wiederannahme, und 
versprach, sein Leben zu ändern. I m  Decbr. 1 8 1 7  
wurde er in N ew -Fairfield  in die Gemeine aufge­
nommen. B ald  aber mußte er wieder ausgeschlos­
sen und weggeschickt werden. Zm Som m er 1 8 2 0  
wurde ihm auf seine dringende B itte  die Erlaub­
niß ertheilt, auf eine Probe im Orte zu wohnen. 
Von dieser Zeit an war sein Betragen zwar noch 
manchen Abwechselungen unterworfen, doch konnte 
man eine Veränderung an ihm wahrnehmen, und 
er gab den Wunsch zu erkennen, nur nach dem 
S in n  des Heilandes in der Gemeine zu leben und 
von dem Laster des Trunkes ganz befrcyt zu wer­
den. D ie  Versammlungen besuchte er unausgesetzt, 
und da er fertig lesen und die meisten Melodien 
im Delawarischen Gesangbuch gut singen konnte, 
so wurde er zu Nachtwachen bey Kranken oder 
auch bey Leichen als Sänger angestellt; welches 
ihm jederzeit ein Vergnügen war. Er war über­
aus dienstfertig, und wer ihn um eine Gefälligkeit 
ansprach, dem erwies er sie mit der größten W il­
ligkeit. S o  führte er im Winter für alte und 
nothleidende Personen Brennholz mit den Zugoch­
sen herbey. I n  dieser Hinsicht, wie auch wegen
Z z 2 - sei-
seiner Geschicklichkeit, allerley Holzarbeit, a ls Fässer, 
Stü h le und dergleichen zu verfertigen, wird er nicht 
wenig unter uns vermißt werden. Unter andern 
hatte er angefangen, ein paar Wagenräder zu ma- ; 
chen, die er auch gewiß würde zu Stande gebracht 
haben, wenn er am Leben geblieben wäre. D a  
er auf seiner vorjährigen Reise nach Malden sich 
öfters betrunken hatte; so wollte er diesmal in 
Gesellschaft dahin gehen, um den Versuchungen hie- 
zu weniger ausgesetzt zu seyn. Und da bey seiner 
Abreise B r . Luckenbach gerade nicht zu Hause war, 
so empfahl er sich der Schwester Luckenbach ange­
legentlichst ins Gebet. D aß er auf eine so trau­
rige Weise sein Leben geendiget hat, bedauern wir 
herzlich, und wünschen nur, daß dieser schmerzliche 
Vorgang manchem unter uns zu einem warnenden 
und schreckenden Beyspiel dienen möge.
I n  der Predigt am 8ten wurde den Zuhörern 
besonders ans Herz gelegt, wie bereitwillig der 
Heiland sey, einer jeden um Hülse verlegenen S eele  
die zum göttlichen Leben nöthige Kraft zu schenken, 
daß aber eben darum niemand, der in der Sünde  
beharrt, sich damit entschuldigen könne, daß es ihm 
an Kraft mangele, derselben zu widerstehen. Wer 
also von der Sünde hingerissen werde, habe es 
nicht seiner Schwachheit, sondern seiner Untreue 
zuzuschreiben.
Am lOten wurde die Leiche einer jungen I n ­
dianerin beerdigt, über deren Lebensgang und Ende 
wir gar nicht getröstet waren. S ie  war in Gosen
gebo-
geboren und getauft worden, und hatte sich im vo­
rigen Zahr mit einigen ihrer Verwandten hieher 
gewendet. Schon dort war sie auf Abwege ge­
rathen, und da sie auch hier auf denselben beharrte, 
so wurde sie von der Gemeine weggewiesen. Vor  
kurzem kam sie zurück, und wurde gleich darauf 
krank. M an ermähnte sie, Gnade und Vergebung 
der Sünden bey Jesu zu suchen; aber sie schien 
diesen Zuspruch nicht zu Herzen zu nehmen, und 
so schied sie von hinnen, in einem Alter von 1/  
Jahren. B ey  ihrem Begräbnis wurde besonders 
den jungen Leuten dringend vorgestellt, ihre B e ­
kehrung doch ja nicht bis aufs Krankenbette zu 
verschieben, indem dies keinesweges die rechte Zeit 
sey, weil die Krankheit es oft nicht zuließe, den 
Herzenszustand ernstlich zu bedenken und für die 
Seele S o rg e  zu tragen.
Unter den an starken Verkältungen darnieder 
liegenden Personen, befand sich auch der alte G e­
hülfe S tep h an , der sich auf sein Ende herzlich 
freute, und sich dahin äußerte: „ich fürchte mich 
nicht vor dem Tode, sondern verlange vielmehr, 
aus dieser W elt voll Jam m er und Elend abzu­
scheiden und in die schöne S ta d t G ottes dort oben 
zu kommen, wo mir ewig wohl seyn wird."
Am ersten Ehristfeyertage hatten wir noch die 
besondere Freude, eine Frauensperson, die im vori­
gen Som m er mit ihrer Mutter zu uns gezogen war, 
in Jesu Tod zu taufen; welche Handlung einen ge­
segneten Eindruck auf die ganze Gemeine machte.
D en
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Den Lösten hatten sämtliche Diener ein Lie­
besmahl, wobey sie ermuntert wurden, dem H ei­
land ganz aufs neue mit Willigkeit und Treue zu 
dienen, und sich das W ohl der ganzen Gemeine 
angelegen seyn zu lassen. D er alte Gehülfe S teph an  
hatte sich soweit wieder erholt, daß er zu unsrer 
Freude diesem Liebesmahl mit beywohnen konnte. 
Er bemerkte dabey, daß er schon 4 0  Jah r a ls  
Saaldiener in der Gemeine gedient habe, und daß 
es ihm oft leid thue, daß die Abnahme seiner 
Kräfte ihm nicht mehr erlaube, dieses Amt mit 
der gehörigen Thätigkeit zu besorgen.
D ie äußere Arbeit ist in diesem Jahre ganz 
besonders gut von S ta tten  gegangen, wie denn 
außer dem für die Geschwister Luckenbachs gebau­
ten Hause im verflossenen Som m er sechs neue I n ­
dianer-Häuser von gutem gezimmerten H olz gebaut 
worden sind. Aus dem königlichen M agazin in 
M alden haben die erwachsenen Indianer Heuer 
nichts an Kleidungsstücken, Schießgewehr und der­
gleichen erhalten, weil bey ihrem Dortseyn das 
Schiff aus England noch nicht angekommen war, 
und es sind nur einige Kinder mit Kleidungsstücken 
versorgt worden. Indeß hat doch niemand wesent-- 
lichen M angel gelitten.
I m  Jahr 1 8 2 2  sind in N ew  - Fairsield eine 
erwachsene Person und 8 Kinder getauft worden. 
Heimgegangen sind Z Erwachsene und 4  Kinder. 
B eym  Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 6 4  Verheyratheten, 6 W itwern und einzelnen
M än-
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M ännern, 1S W itwen und einzelnen Weibern, 14  
ledigen Mannspersonen, 8 ledigen Frauenspersonen, 
2 9  Knäblein, 3 4  M agdlein: zusammen 1 7 0  P er­
sonen. D avon sind 1 4 3  Getaufte, und unter die­
sen 41  Abendmahlsgenossen.^ D ie Sum m a aller 
Indianischen Einwohner war 1 8 2 .
1 8 2  3 .
D er erste Januar zeichnete sich auch durch 
eine Taufhandlung lieblich au s, welche an einer 
Ehefrau Namens P om itaw as, deren M ann schon 
gerauft ist, verrichtet wurde: sie erhielt den Namen 
Theodora. B eym  Sprechen zum heiligen Abend­
mahl in den folgenden Tagen äußerten mehrere 
Geschwister, daß ihnen die Christ - Feyertage und 
die neuliche Taufhandlung, ganz besonders gesegnet 
gewesen und daß ihnen dabey ihr Antheil an Jesu  
und seinem Verdienst neu geworden sey. Eine 
Schwester bekannte reuevoll, daß sie sich am H ei­
land und ihren Lehrern versündiget habe, indem sie 
aus Widersetzlichkeit ihren weggeschickten S o h n  
bisher in Schutz genommen und in ihrem Hause 
behalten habe; sie fügte hinzu: nun wolle sie ganz 
von ihm absehen, weil sie sich durch ihn se länger 
je mehr Herzeleid und Verdruß zuziehe, und sich 
selbst um den Genuß am Heiland bringe.
Am 6ten, a ls am Heidenfcst, wurde die M ut­
ter der am Christtage getauften Person ebenfalls 
in Jesu Tod getauft, wobey sie den Namen Hanna 
erhielt. Diese alte Mutter konnte ihre Freude 
und Dankbarkeit nicht genug an den Tag legen,
daß
724
daß der Heiland sich auch ihrer erbarmt und ihr 
Gebet erhört habe. Dadurch, daß sie wie ihre 
Lochter der Taufgnade theilhaftig geworden, sey 
sie auch mit derselben in eine besondere Verbin­
dung getreten, da sie sich sonst a ls gewissermaßen 
von ihr getrennt hätte ansehen müssen.
I n  dieser Woche, da die Kälte bis auf fünf 
Grad unter Null nach Fahrenheit stieg, begaben 
sich mehrere Gesellschaften auf die Jagd  in die 
Gegend des S e e s  Erie, der etwas über sechs S tu n ­
den von uns nach Süden  zu liegt. Dieser Land­
strich ist noch ganz unbewohnt; und fast die ein­
zige G egend, wo unsre Indianer ungestört jagen 
können. Zwar gehen sie auch östers nach Norden 
zu, doch werden die dortigen Wälder von den 
C hippaw a-Indianern, von denen sich immer noch 
einige am Aongguakamik-Fluß aufhalten, wohl durch­
sucht. Oestlich von uns finden sich jetzt weiße An­
siedler ein , längs der großen Straße die von  
Sandwich oder Detroit aus nach Vork geht, nach­
dem die Strecke Landes, Longwoods genannt, auf 
der nördlichen S e ite  des Tham es-Flusses ausge- 
messen und seit drey Jahren zum Verkauf ausge­
boten wird. D ie wenigen Ansiedler, die sich bis 
jetzt daselbst eingesunden haben, bestehen meistens 
aus heillosen Leuten, welche alle möglichen äußere 
Vortheile sowol von unsern Indianern als von 
denen oberhalb uns wohnenden Heiden zu ziehen 
suchen, an letztere ganze Fässer Branntwein ver­
kaufen, und sie in die äußerste Armuth versetzen.
D en
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D en I4ten  und 15ten kamen erwähnte J ä ­
ger wieder nach Hause, mit einer reichen Beute 
an Fleisch, denn sie hatten elf Hirsche und vier 
Bären geschossen: nemlich eine B ärin  mit ihren 
fast jährigen Jungen.
D en I 6ten kam ein In d ian er, den wir vor 
kurzem seiner Vergehungen wegen vom Genuß des 
heiligen Abendmahls hatten ausschließen müssen, 
zum B r . Luckenbach, bezeigte aufrichtige Reue über 
seine Abweichung und sagte: „ A ls  ich mich eben 
zu B ette legen wollte, befiel mich eine so große 
Wehmuth über den schlechten Zustand meines Her­
zens, daß ich darüber weinen mußte. E s  war 
mir zu M uthe, a ls sey meinem Herzen aller Zu­
fluß von Nahrung abgeschnitten, und a ls sey das­
selbe am Verhungern. Ich  fühlte, daß mein Herz 
leer sey, und daß es sich aufs neue nach frischer 
Speise sehne, ohne welche es nicht bestehen könne. 
Nachdem ich dem Heiland meine N oth geklagt 
hatte, dachte ich, ich will sogleich zu meinem Leh­
rer gehen, und ihm den Zustand meines Herzens 
entdecken, damit auch er wisse, wie es mit mir 
aussieht. Dabey faßte ich den Vorsatz, wenn der 
Heiland mir noch einmal vergibt, so will ich ihm 
treuer bleiben, und ihn nicht mehr so unbedacht- 
sam betrüben.
Nach starkem Thau - und Regen - Wetter be­
kamen wir am LOsten einen Schuh tiefen Schnee, 
worüber die Indianer sich sehr freuten, theils weil 
es ihnen leichter wird, ihr Brennholz nach Hause
zu
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zu schaffen, theils wegen der J a g d , da ein kleiner 
Schnee dieselbe sehr begünstiget. I n  diesen Lagen 
waren die Indianer-B ruder beschäftiget, die W ege  
auf beiden Seiten  des Flusses auszubessern und die 
Brücken wieder in S tan d  zu setzen. Auch wurde 
den Gehülfen aufgetragen, alle Mannspersonen, die 
im Stande sind, Handarbeit zu verrichten, ins Schul- 
haus zu versammlen, und ihnen anzuzeigen, daß zu 
einer erforderlichen Einzäunung eines ihrer gemein­
schaftlichen Felder 3 0 0 0  Stück Riegel nöthig w ä­
ren; zu welchem B ehuf jedem von ihnen (etwa 3 0  
M ann) auferlegt werde, ein hundert Stück zu ver­
fertigen und an O rt und S te lle  zu fahren. D ie  
ganze Mannschaft ließ sich hiezu willig finden, und 
einige gingen sogleich aus, um H olz dazu zu fällen.
Eine gewisse Anna S m ith , welche etwa zwölf 
und eine halbe S tunde den Fluß abwärts von uns 
wohnt, und schon vor vielen Jahren mit den ehe­
maligen Missionarien in A lt-Fairfield  in Bekannt­
schaft und Herzensverbindung gestanden hat, be­
suchte uns gegen Ende des M onats zu Schlitten, 
um ihre Bekanntschaft zu erneuern. W ir nahmen 
sie freundschaftlich auf, und luden sie zu einem län­
geren Aufenthalt ein; worauf sie eine Woche lang 
bey uns verweilte, und die Schwester Luckenbach 
besonders im Nähen unterstützte. Diese Person hatte 
in ihrer Kindheit, als sie im Winter mit ihrer klei­
nen Schwester von einem Besuch bey einer benach­
barten Familie zurückging, das Unglück sich zu ver­
irren und in den Busch zu gerathen, wo sie bey
. streng-
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strengster Kälte ohne Feuer übernachten mußten. 
D ie traurigen Folgen davon waren, daß ihre jün­
gere Schwester am andern M orgen todt gefunden 
wurde; sie selbst hatte an ihren Füßen so gelitten, 
daß ihr dieselben abgenommen werden mußten: w es­
halb sie seitdem nicht anders a ls  auf den Knien 
sich fortbewegen kann. Dieses ihr Schicksal ertragt 
sie mit der größten Ergebenheit. M it Nähen und 
Wollspinnen verschafft sie sich ihr gutes Durchkom­
men; bey letzterer Arbeit bedient sie sich eines für 
sie besonders eingerichteten R ades.
Beym  Sprechen zum h. Abendmahl, Anfangs 
Febr. sagte eine Schwester: „es stört mich nichts 
so sehr, zum Tische des Herrn zu nahen, a ls die 
große Gleichgültigkeit, die ich öfters in meinem H er­
zen gegen den Heiland gewahr werden muß." S ie  
zerfloß in Thränen bey dieser Aeußerung. Zwey 
Abendmahls-Schwestern, die sich nicht dazu verste­
hen wollten, ihre schon erwachsenen Kinder, welche 
fortwährend der Sünde dienen und sich unsern Ord­
nungen widersetzen, von sich zu entlassen, wurde 
angedeutet, daß sie sich damit selbst vom h. Abend-
O
mahl ausschlössen. Dabey wurde ihnen das ernst­
liche W ort des H eilandes zu bedenken gegeben: 
„W er V ater oder Mutter, S o h n  oder Tochter mehr 
liebet, a ls mich, der ist mein nicht werth." E s  
that uns dies um so weher, da eine dieser M ütter zu 
den N ational-G ehülfen  gehört; um so weniger konn­
ten wir aber Nachsicht beweisen. E s  fällt den I n ­
dianer-Geschwistern ungemein schwer, sich in die
728
Ordnung zu fügen, nach welcher die beharrlich Bösen  
von uns hinaus gethan werden müssen, sowol zu 
ihrem eigenen Besten, a ls auch um das Aergerniß 
abzuwenden, welches durch das Beyspiel und durch 
die Verführung bey andern angerichtet wird. M an­
chen übrigens treuen Eltern fehlt es hierin an der 
gehörigen Einsicht. Dpch ist dies nicht durchgängig 
der F a ll, vielmehr bezeugt der größte Theil: „so 
lange unsere Kinder nicht um Vergebung bitten und 
Besserung versprechen, können und wollen wir sie 
auch nicht in Schutz nehmen."
D en  28sten früh stand das Thermometer nach 
Fahrenheit 2 0  Grad unter N ull; wie sich denn dieser 
M onat durch strenge und anhaltende Kälte sehr aus­
zeichnete. D a s  V ieh aller Bewohner an diesem 
Fluß litt dabey sehr, und man hörte, daß hin und 
wieder Kälber und anderes junges Vieh vor Kälte 
umgekommen sey. Unser Nachbar, H r. Fleming, 
erzählte u n s, daß in diesen Tagen ein Reisender 
des Nachts zu ihm gekommen sey, der von der 
Kälte dermaßen angegriffen w ar, daß er nur mit 
größester Anstrengung sein H aus habe erreichen kön­
nen, indem seine Beine schon ganz steif und die 
Füße an die S tiefeln  angefroren waren.
D en 6ten M ärz kam eine Indianer-Schwester 
zu B r . Luckenbach, und sagte: „Ich  habe mich jetzt 
von meiner langdauernden Brustkrankheit wieder et­
w as erholt, und sehe nun wohl ein, wie gut und 
nöthig es ist, daß man sich in gesunden Tagen um 
das H eil seiner Seele bekümmere, und dies nicht
auf-
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aufschiebe, bis auf die letzte Stunde. M ein Ende 
schien mir sehr nahe zu seyn, und wie erschrak ich 
vor dem Gedanken, daß ich in meinem dermaligen 
Herzens-Zustand sterben könnte! Meine Sünden  
wurden mir aufgedeckt, und ich erkannte, wie ich 
mitten in der Gemeine meine Zeit ohne den Heiland 
verbracht, und ihn nicht gesucht, sondern mich damit 
beschäftiget habe, auf andere mit einem scharfen 
Auge zu sehen, um Fehler an ihnen zu entdecken 
und darüber zu urtheilen; wobey ich mich selbst 
nicht kennen gelernt noch bemerkt habe, wie beflissen 
ich sey, alles Böse aufzufassen. I n  diesem Zustand 
war mein Herz wie todt, und ich konnte nicht be­
ten. Nun hat mich der Heiland wieder gesund wer­
den lassen; und seitdem rufe ich ihn ohne Unterlaß 
mit Thränen an, er wolle mich erretten, und mir 
Kraft verleihen, meine noch übrigen Tage zu seiner ' 
Ehre in der Gemeine zu verbringen."
D a  sich die strenge Witterung in der ersten 
H älfte des M ärz brach und schönes Frühlings-W et- 
ter eintrat, so begaben sich die Indianer sämtlich 
auf ihre Zuckerplätze zum W ohnen, und alles war 
geschäftig, den ersten S a f t  des Ahornbaumes zu sam­
meln. Niemand blieb im Orte zurück, a ls einige 
wenige alte Personen; deshalb fielen auch die Abend- 
und Morgen - Versammlungen in der Woche aus. 
An den drey ersten Tagen der M arter-W oche wur­
den täglich gegen M ittag Versammlungen gehalten, 
in denen die Geschichte des Tages gelesen wurde, 
wozu sich die auf den nächsten Zucker-Plätzen woh­
nen-
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nenden In d ia n er-G esch w ister  einfanden. ?tm G rü -  
nen-D onn erftag  zogen sie w ieder sämtlich in den O rt, 
rim die Feyertage m it u n s gemeinschaftlich zu begehen.
Am Großen Sabbath Vorm ittags wurde von 
den Dienern die gewöhnliche Zucker-Collecte zum B e ­
huf der Liebesmahle veranstaltet, zu welchem Zweck 
jede Fam ilie, wie auch die Kinder ihren Theil in 
die Kirche brachten, wo die Diener das Dargebrachte 
in Empfang nahmen. D a  der Gewinn an Zucker 
wegen der anhaltend ungünstigen Witterung bisher 
nicht sonderlich ergiebig gewesen w ar; so fiel der 
Beytrag in Vergleich mit-andern Jahren nur spar­
sam a u s, indeß kamen doch 1 7 0  Pfund zusammen.
D en 3ten April besuchte B r . Hamann mehrere 
Indianer - Geschwister in ihren Zuckerhütten strom­
aufwärts, und den 4ten einige andere, die ihre H ü t­
ten tiefer im Busch aufgeschlagen hatten, und fand 
Gelegenheit, einer kranken Person, die in großen 
Schmerzen an einem bösen B ein  darnieder lag, Worte 
des Trostes zuzusprechen. S ie  wurde nach einigen 
Tagen von den Ihrigen in den O rt gebracht. D a  
die. Schmerzen, aller angewandten M ittel ungeachtet, 
immer größer wurden, und die Kranke bereits fünf 
Nächte schlaflos verbracht hatte; so legte ihr die 
S ch w . Luckenbach einen Umschlag von Bienenrosen in 
etwas Essig gekocht mit erwünschter Wirkung auf, 
indem dadurch die fast unerträglichen Schmerzen ge­
stillt wurden. D ie Kranke —  die von der Gemeine 
ausgeschlossen war —  äußerte jetzt, wie schon früher, 
ehe sie in den O rt gebracht wurde: wenn der H ci- 
. - land
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land sie wieder gesund werden ließe, so wolle sie sich 
ihm mit Leib und S eele  ergeben, und nur sür ihn 
in der Gemeine leben. Auf ähnliche Weise äußerte 
sich der Jüngling Abel, der am Seitenstechen dar­
nieder la g ; wenn er nur diesmal wieder gesund würde, 
so wolle er dem Laster der Trunkenheit gänzlich ent­
sagen, und eines bessern Lebenswandels sich befleißi­
gen. S o  selten auch Versprechungen der Art in E r­
füllung gebracht werden, so hatten wir doch nach 
seiner Genesung die Freude wahrzunehmen, daß er 
nun die Kirche fleißig besucht, da er zuvor kaum einige­
mal im Jahr gekommen war.
I n  der M itte des April begaben sich säst alle 
Jäger aus unserm O rt in den Busch, um Fallen, 
mit welchen sie Waschbären fangen, aufzustellen. D ie  
Felle dieser Thiere werden sehr gesucht und in den 
Niederlagen der Kaufleute wird eines mit einem hal­
ben Spanischen Thaler bezahlt. Diese Thiere sind 
aber nicht mehr so häufig, wie ehedem. Ein Jäger, 
der etwa 3 0 0  Fallen aus dünnen S tan gen , und 
kleinen in die Erde geschlagenen Pfählen gemacht hat, 
bekommt etwa 20 bis 3 0  solcher Thiere. Nur we­
nige geben sich die M ühe, eine solche Anzahl von 
Fallen zu verfertigen, und für gewöhnlich bekommt 
jetzt ein Jäger nicht mehr a ls 10 bis 13 Stück in 
einem Frühjahr. Doch werden des W inters, wenn 
man ihre S p u r auf dem Schnee sehen kann, viele 
auf die Bäum e gejagt oder auch in den hohlen B ä u ­
men aufgesucht und erschossen.
Gegen
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Gegen Ende - dieses M onats besuchte uns ein 
H err, von dem wir vernahmen, daß die gesetzge­
bende Macht von Ober-Canada in ihrer letzten S iz -  
zung ein Gesetz an alle weißen Bewohner der P ro­
vinz habe ergehen lassen, daß bey hoher S trafe  kei­
nem weißen Manne erlaubt sey, in der Nähe einer 
Niederlassung der weißen Leute einem Indianer w e­
n i g e r  a ls sechs Gallons Branntwein auf e i n m a l  
zu verkaufen. Hiebey wurde wahrscheinlich voraus­
gesetzt, daß nicht leicht ein Indianer eine so große 
Q uantität auf einmal kaufen werde.
Hiemit empfehlen wir uns und unsre Indianer­
Gemeine zu theilnehmendem Andenken und Gebet.
Abraham Luckenbach. 
Adam Hamann.
Bericht von dem Aufenthalt der Geschwister 
J o h a n n  L u d w i g  M o r h a r d t  und der 
Schwestern M ar. Ca t h a r .  Fischer  
und J o h a n n a  E l e o n o r a  Z i p p e l  in 
London und von ihrer wettern Reise nach 
Labrador im Jahr 1323.
§ ^ a ß  wir am 24sten M ay glücklich in London an­
gekommen sind, nachdem wir auf der Ueberfahrt 
von Hamburg nach Gravesand nicht weniger als 
vier Wochen zugebracht und unter dem gnädigen 
Schutz unsers Herrn manche Gefahr überstanden 
hatten, habe ich (schreibt B r . M orhardt) unterm
Zten
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3ten Iu n y  gemeldet; *) und nun kann ich auch 
davon Nachricht geben, wie es uns weiter ergan­
gen ist, bis wir am L7sten J u ly  mit Lob und Dank  
bey Hoffenthal ans Land getreten sind.
D a s  Labradorschiff hätte schon in der ersten 
Woche nach unsrer Ankunft in London abfahren 
sollen, man gab aber noch eine Woche zu, damit 
wir Zeit hätten, uns von den erfahrnen Mühselig­
keiten zu erholen und zu unsrer weitern Reise zu 
stärken; wozu wir auch in der M itte unsrer G e­
schwister und Freunde vielfältige Gelegenheit fanden.
Gleich am zweyten Tage unsers Aufenthalts 
daselbst, nahmen wir an der Begehung des heiligen 
Abendmahls mit der dortigen Brüdergemeine gesegne­
ten Antheil, und dieser Genuß war uns um so mehr 
erquicklich, da wir denselben schon einmal auf un­
srer Reise hatten entbehren müssen.
Am 27sten M ay wohnten wir einer Versamm­
lung der. Englischen B rü d er-S ocietä t zur Förderung 
des Evangelii unter den Heiden bey, in welcher 
Pastor Steinkopf, mehrere Prediger der englischen 
Kirche, H r. Pinkerton und Doctor W are vorn Cap 
der guten Hoffnung und andere Freunde zugegen 
waren. Zum Schluß dieser Versammlung, die mit 
einem Liebesmahl verbunden w ar, sichte Pastor  
Steinkopf den Heiland mit uns allen an , daß er 
uns glücklich an den O rt unsrer Bestimmung bringen, 
uns daselbst durch seinen Geist mit Kraft aus der 
-_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ __  Höhe
*) S iehe das fünfte Heft 1 8 2 8 , S e ite  754.
Fünftes Heft 1824. A a a
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Höhe ausrüsten und vielen Seelen  zum Segen  setzen 
wolle. D a s  dabey waltende Gefühl der Gnaden- 
Gegenwart G ottes wird uns stets unvergeßlich bleiben.
D a  man vernommen hatte, daß sich ein E s­
kimo hier befinde, der für Geld zu sehen sey, so 
wünschten mehrere, daß ich zu ihm gehen, und mit 
ihm sprechen möchte; hiezu trieb mich auch meine 
eigene Neigung, und demnach begab ich mich drey­
mal zu ihm. B ey  meinem ersten Besuch durchdrang 
mich Verwunderung und Freude, aber auch inniges 
M itleiden, a ls  ich an ihm einen Bekannten fand. 
E s war ein junger M ann N am ens Niakunnetok, 
der a ls Kind und Knabe in Hoffenthal gewohnt, 
daselbst den Unterricht der Brüder genossen und in 
der Schule gut lesen gelernt hatte. A ls vor sieben 
Jahren zwey Familien nach Süden  zogen, war er 
von ihnen mitgenommen worden; er kam aber, a ls  
diese zurück kehrten, nicht wieder zu uns, und wurde 
im vorigen Jahr mit seiner Frau, welche ich jedoch 
nicht kannte, nach England gebracht. Er sagte mir, 
daß es ihm ganz gut gehe, daß er in keinem Theil 
M angel leide und im nächsten Jah r zu seinen Lands­
leuten zurück zu kehren hoffe. Ey freute sich sehr, 
daß er sich bey mir nach seinen Verwandten und 
Bekannten erkundigen konnte, auch versicherte er 
mich, daß er sich der guten Lehren, die ihm in 
Hoffenthal ertheilt worden sind, sehr w ohl erinnere, 
daß er fleißig in den vier Evangelisten lese, daß 
er das Lesen der heiligen Schrift auf die rechte 
Weife zu benutzen und sich zu Jesu zu bekehren
wünsche. E s  war ihm sehr angenehm, daß er sich 
mit mir in seiner Muttersprache unterhalten konnte, 
auch trug er mir viele Grüße nach Hoffenthal auf, 
und gab mir an seine Schwester daselbst einen B rief 
mit. M it Vergnügen bemerkte ich, daß er Ge­
schmack am W orte G ottes fand, und daß mancher 
gute Eindruck aus der früheren Z eit, bey ihm zu­
rück geblieben ist. B eym  Abschied konnte ich wahr. 
nehmen, daß er sehr anhänglich an mich sey, und 
wie sehr hätte ich gewünscht, ihn mit nach Labra. 
dor nehmen zu können! D a  seine Frau stets übler 
Laune w ar , so konnte -ich nicht mit ihr sprechen. 
Er bemüht sich, sie im Lesen zu unterrichten, und 
ihr einiges vom Christenthum beyzubringen; weil 
sie ihm aber nicht immer gehorchen w ill, so setzt 
es öfters Zwistigkeiten zwischen ihnen.
Ausnehmend wichtig war es uns auch, daß 
uns Gelegenheit gemacht wurde, einer H a u s -V e r ­
sammlung des D r . Steinkopf beyzuwohnen. W ir 
wurden in derselben der Obhut des Herrn auf unsrer 
Reise empfohlen. Eben dieses geschah noch am Zten 
Juny ganz besonders am B ord des Labrador-Schif­
fes, auf welches wir mit den Mitgliedern der Com- 
mittee genannter S ocietät zu einer M ittagsmahlzeit 
eingeladen worden waren. Diese M ahlzeit war auf 
dem Verdeck zugerichtet, über welchem große S eg e l 
aufgespannt waren; da wir denn wie in einer S tu b e  
saßen. D ie Flagge wehte auf dem Mast, und die 
Festlichkeit, welcher 1 7  Personen beywohnten, wurde 
' durch schönes Wetter begünstiget. D er Beschluß
A a a  2 die-
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dieses Beysammenscyns wurde mit einem Gebet auf 
den Knien gemacht, dessen In h a lt  vornehmlich da­
hin ging, daß unser Herr und Heiland das Schiff 
samt allen die mit demselben reisen, in seinen 
gnädigen Schutz nehmen und glücklich an O rt und 
Stelle  bringen wolle. Unter herzlichem Dankgefühl 
verabschiedeten wir uns am 7ten Ju n y  mit den 
Geschwistern in London, und gingen desselben Tages 
an Bord und sodann mit günstigem Wind unter S eg e l.
D ie Fahrt von London bis zu den Dekadischen 
In seln , an der Nordspitze von Schottland, kann 
bey gutem Wind in fünf Tagen vollendet werden; 
da wir aber sehr oft Windstille hatten, so brauchten 
wir dazu 14  Tage. An einer dieser In se ln , P o ­
mona genannt, und zwar bey dem Dorfe S trom ­
netz gingen wir am Lösten Ju n y  vor Anker. Schon  
wenige Tage nach unserer Abreise von London hatte 
man bemerkt, daß das Schiff viel Wasser einließ; 
weshalb zuletzt alle vier Stunden gepumpt werden 
mutzte. D ies  rührte von unausgefüllten Nägellö- 
chern her, und nun wurde im Hafen von S trom ­
netz der Schade untersucht und das Schiff, wo es 
nöthig war, ausgebessert. Auch wurden zur weiteren 
Reise Hühner und Eyer eingekauft und noch Wasser 
eingenommen. B a ld  nach unsrer Ankunft daselbst 
besuchten uns mehrere Freunde, denen unser Au­
fenthalt in ihrer Nähe viel Freude machte. T äg­
lich besuchten auch wir in Stromnetz, und vergnüg­
ten uns theils mit Spahiergängen, theils mit Un­
terhaltungen in der Gesellschaft jener Freunde, bey
denen
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denen wir jederzeit die liebreichste Ausnahme fanden 
und viele Liebesbeweise genossen. V on diesen Freun­
den will ich insonderheit anführen den Prediger 
Hamilton, welcher auf der benachbarten In sel H og  
das W ort des Lebens mit Segen  verkündigt, den 
schon seit 5 0  Jahren in Strom neß im Amte ste­
henden Prediger Clouster, und endlich den Agenten 
der Hudsonsbay - Gesellschaft. Dieser wohnt auf 
der S e ite  der In se l, welche Stromneß gegenüber 
liegt, er brachte uns auf einem B oot zu seiner 
Wohnung, nachdem er uns zu sich eingeladen hatte, 
und eben so geleitete er uns wieder zurück auf unser 
Schiff. Ueberhaupt suchte er und seine Familie uns 
auf verschiedene Weise Vergnügen zu machen. S o  
zeigte er u ns, zum Beispiel, seinen großen und 
schönen G arten, in welchem die Gewächse, obgleich 
die In se l an sich unfruchtbar ist, und die Frühjahrs­
witterung Heuer erst spat eingetreten war, recht gut 
zu gedeihen schienen; wie er denn auch von ver­
schiedenen Obstbäumen an Spalieren mitunter schon 
reichliche Ernten gehabt hat.
Am 27sten Juny segelten wir bey schönem
Wetter und günstigem Wind von Strom neß ab. 
Gegen 11 Uhr Abends kamen wir bey Sherry,
einer niedrigen In se l, vorbey, wo zuweilen viele 
Seehunde gefangen werden, und sodann bey der 
ziemlich hohen In sel S ta k , auf welcher sich ge­
wöhnlich eine große Menge wilde Gänse aufhalten. 
Am 28sten hatten wir die Insel B arra , auf der 
einige Häuser stehen und eine Familie wohnt, einige
Zeit
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Zeit tm Gesicht. Durch das Fernrohr konnten wir 
Rindvieh und Schafe auf dieser In se l weiden sehen.
Ztm 12ten J u ly  war ungefähr die H älfte  
unsrer Fahrt von Strom neß nach Labrador zurück­
gelegt. An den nächst folgenden Tagen hatten wir 
theils heftigen Gegenwind, der uns weit nach S ü ­
den zurücktrieb, theils günstigen S tu rm , bey dem 
wir, ob man gleich nur drey verkürzte S eg e l brau­
chen konnte, doch in einer S tunde beynah zwey 
deutsche Meilen vorrückten. Noch einmal wendete 
er sich nach der entgegengesetzten S e ite , und nahm 
an Heftigkeit noch zu. D ie S e e  ging ungemein 
hoch, und das S p ie l ,  welches sie mit dem Schiffe 
wie mit einer Nußschale trieb, indem sie es abwech­
selnd auf den Rücken der Wellen hob und in den 
Abgrund herunter sinken ließ, war für das Auge 
schauerlich, so wie für das O hr das Rauschen der 
Fluthen und das Heulen des Sturm w indes in den 
Masten und Segeln . D ies alles machte uns sorg­
liche Gedanken, erinnerte uns aber auch zu unserm 
Trost an den Spruch: „die Wafferwogen im Meere 
sind groß und brausen greulich; aber der Herr ist 
noch größer in der Höhe." P s . 9 3 , 4 . Erst am 
17ten Vorm ittags ließ der S tu rm  etwas nach. 
D en 18ten und 19Len hatten wir meistentheils Calm. 
Nun ließ auch die Seekrankheit ganz nach, von 
welcher die Schwestern auf dem übrigen Theil der 
Reise ganz befreyt blieben.
Am 22sten Vorm ittags um 10  Uhr sahen 
wir von fern den ersten großen Eisberg, und kamen
m
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in den Seestrom, welcher von Norden nach Süden  
fließt, und sich durch seine Bewegung sehr deutlich 
von dem andern Wasser unterscheidet. Gestern 
und heute glaubten wir Land zu bemerken, waren 
aber blos durch Eisberge getäuscht worden. Aber 
am 24sten zu M ittag wurde in großer Entfernung 
Land gesehen. A ls wir uns des Abends alle auf 
dem Verdeck befanden und zusahen, wie wir uns 
durch das Treibeis durchdrängten, erhob sich plötz­
lich ein heftiger ungünstiger W ind. Eiligst muß­
ten die S eg e l eingezogen werden. Merkwürdig 
war die kurze Dauer des S tu rm es, denn schon 
nach einer halben Minute legte er sich, und wir 
bekamen unsern sanften günstigen W ind wieder. 
Heute mußten wir das erstemal unser Schiff mit 
einem kleinen Anker an ein großes Eisfeld befesti­
gen, um nicht wegen der Dunkelheit der Nacht in 
Gefahr zu gerathen, von dem Treibeis beschädigt 
zu werden. Durch die S töß e  desselben wurden 
wir zuweilen aus dem S ch la f geweckt. Diesen, 
schwimmenden Ankerplatz konnten w ir , widrigen 
W indes wegen, erst den Listen Nachmittags um 
4 Uhr verlassen. Gegen unser Erwarten rückten 
wir weiter vorw ärts, und waren so glücklich, das 
Schiff an einem noch größeren Eisfeld a ls die Nacht , 
zuvor vor Anker legen zu können. Beym  A us­
werfen des Senkbleyes, wurde die Tiefe des W as­
sers 7 0  Klafter befunden. D a s  Krachen des vie­
len uns umgebenden Treibeises glich nicht selten 
einem Kanonen - Donner.
Den
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D en L6sten früh um 4  Uhr segelten wir 
zwischen Eisfeldern hin, die ungleich dichter beysam­
men lagen, als bisher. S ah en  wir vor u n s, so 
waren wir nicht im Stande, eine Oeffnung zwischen 
demselben zu erkennen; und betrachteten wir unsern 
zurückgelegten W eg, so erstaunten wir, wie es mög­
lich gewesen sey, hindurch zu kommen. D a s  Schiff 
hatte heut die heftigsten S tö ß e  zu leiden. O ft  
konnte es durch das andrängende E is  nicht von  
der S te lle , weshalb dieses mittelst der Eisstangen 
abgelenkt werden mußte. Nachmittags um halb 
drey Uhr hatten wir die Freude, in freyeres Fahr­
wasser zu kommen. Am 27sten erblickten wir die 
In se l Nanjarscaluk, bey welcher sich die Fahrt 
nach den Hoffenthaler Inseln  lenkt, auf deren höch- , 
ster Spitze ein Zeichen aufgerichtet ist. M it gün­
stigem Wind segelten wir nun weiter, und waren 
so glücklich, das Ziel unsrer langen Reise zu errei­
chen, indem wir um 7  Uhr Abends in der Hoffen­
thaler Bucht den Anker werffen konnten. W ir be­
grüßten unser liebes Hoffenthal mit drey Kanonen­
schüssen, und wurden mit acht Kanonenschüssen und 
dem V ers: „N un danket alle G ott," welchen die 
Eskimo anstimmten, wiederum begrüßt. B ald  dar­
auf wurden wir von den Misst'onaricn bewillkommt. 
Freude und Dank geg^n den treuen Heiland, der 
uns glücklich und wohlbehalten den O rt unsrer B e ­
stimmung hat erreichen lassen, regte sich auf das 
lebhafteste in unser aller Herzen.
Bericht
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/
Bericht von Hoffenthal in Labrador, von
Ende July 1322 bis Ende Zuly 1323.
N a ch d em  wir uns am 29sten J u l y  1 8 2 2  mit 
unserm Bruder Morhardt, welcher zum Besuch nach 
Europa zu reisen veranlaßt worden w ar, in herz­
licher Liebe verabschiedet hatten, begab er sich auf 
das hier vor Anker liegende Labrador-Schiff, und 
am folgenden Tage segelte er mit demselben unter 
unsern besten Wünschen nach N ain ab. Dieses 
Schiff hatte uns außer unsern gewöhnlichen B e ­
dürfnissen auch ein sehr angenehmes Geschenk von  
mehreren unserer auswärtigen Geschwister und 
Freunde in und um B asel mitgebracht. E s  be­
stand in einem beträchtlichen Vorrath an getrock­
netem Obst, und war mit einem liebreichen Schrei­
ben begleitet. Für diesen so wie für jeden andern 
B ew eis des liebevollen Andenkens, den wir auch 
bey dieser Schiffsgelegenheit erhalten haben, sagen 
wir hiermit den herzlichsten Dank *).
Am Isten A u g u s t  des Abends nach 9  Uhr 
hörte man ziemlich in der Nähe einen Kanonen­
schuß, erfuhr aber nicht eher, woher er komme, a ls  
bis in der Nacht um 2 Uhr einige E sk im os,-d ie  
auf Erwerbung aus gewesen waren, zurückkehrten
und
I n  dem Bericht von N ain  und von Okak geschieht desselben
Umstandes ebenfalls dankbare Erwähnung.
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und die Nachricht brachten, sie hätten ein Kriegs­
schiff und ein kleineres Fahrzeug gesehen, welche 
etwa zwey Stunden von hier vor Anker lägen. 
Durch diese Nachricht wurden die hiesigen Eskimos 
in Unruhe gesetzt: denn da es nicht leicht vor­
kommt, daß sie ein fremdes Schiff sehen, so regt 
sich bey ihnen bald die Besorgniß, es möchte nicht 
in guter Absicht kommen. D ie Nacht war stür­
misch und es regnete: wir schickten daher erst mit 
dem Anbruch des Tages zwey Eskimos mit einem 
kurzen Schreiben an den Befehlshaber. Aus der 
A ntw ort, welche gleich erfolgte, ersahen w ir, daß 
dieses K riegs-Sch iff eben dasselbe sey, welches im 
vorigen Jahr hier gewesen ist. D er starke und 
widrige Wind erlaubte dem Capitain nicht eher, 
als gegen Abend (am  L ten) im hiesigen Hafen  
einzulaufen. S ein e  Begrüßung mit fechszehn Ka­
nonenschüssen wurde von uns mit sechs Schüssen 
erwiedert. B ald  darauf fuhren einige von uns 
an Bord des Schiffes. D er Capitain empfing 
uns auf das freundschaftlichste, und machte uns 
den Zweck seines Herkommens bekannt: er habe 
nemlich ein Schreiben des Gouverneurs von N ew - 
foundland, S ir  Charles H am ilton, an den V or­
steher der Missionen der Brüder in Labrador, den 
B r . Kohlmeister, zu überbringen, und dasselbe be­
treffe das von Seiten  der Englischen Regierung 
unsrer Mission aufs neue zugesicherte Land. Hier­
auf begab sich der Capitain mit uns nach Hoffen- 
thal, und hielt sich fünf Tage bey uns auf. Am
4ken
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4ten A u g u s t ,  einem S o n n ta g , wohnte er, so wie 
der S ch iffs-A rzt, H r. Morrison, und mehrere von 
der Mannschaft einer Versammlung in unserer Kirche 
bey, und bezeigte sein Wohlgefallen an dem Ge­
sang und der Aufmerksamkeit der Eskimos beym 
Anhören des W ortes G ottes. Seiner Einladung 
zufolge speiseten wir europäischen Geschwister ein­
mal bey ihm am B ord seines Schiffes, und er be­
wies sich überhaupt sehr gefällig gegen uns. Am 
8ten nahm er Abschied, wünschte uns den Segen  
G ottes zu unserm Auftrag, und segelte weiter 
nach N ain.
I n  diesen Tagen kamen alle unsre Eskimos 
von ihren auswärtigen Plätzen hierher, um den be­
sondern Gedenktag der B rüder-U nität, den 13ten  
A u g u s t ,  mit uns zu begehen und sich durch den 
Genuß des heiligen Abendmahls zu erquicken. Nach­
dem beides geschehen w ar, fuhren die meisten wie­
der dahin zurück, um auf die Rennthierjagd aus­
zugehen, Cod- oder Stockfische und Lachsforellen zu 
fangen und Beeren zu sammeln. S o  oft inzwi­
schen eine Gesellschaft Eskimos herkam, hielten wir 
Versammlungen mit ihnen, welches namentlich alle 
Sonntage geschah.
Zu Ende S e p t e m b e r  und Anfang D e k o ­
de r  nahmen wir unsre Gartengewächse aus. A ls  
Beispiel, wie gut dieselben gerathen sind, merken 
wir an, daß unter den weißen Rüben verschiedene 
über zwey Pfund wogen; die größte wog sogar
drey Pfund: auch hatten wir Kartoffeln von fünf­
zehn
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zehn Loth und darüber am Gewicht. Für diesen 
Segen  Gottes waren wir um so dankbarer, je we­
niger wir ihn bey der kalten Witterung im M o­
nat J u n y  hatten erwarten können.
Am 4ten O c t o b e r  kam einer unsrer Eski­
mos mit seiner Familie von einem auswärtigen 
Platz hierher, und brachte die Leiche seines S ö h n -  
leins mit. Ueber diesen ihm und seiner Frau sehr 
schmerzlichen Heimgang äußerte er sich unter an­
dern mit folgenden W orten: „ E s  ist w ol mein 
ganzer S in n , meine Kinder nur für Jesum und 
Ih m  zum Wohlgefallen zu erziehen. E r , der a l­
lein weise ist, sieht aber w ohl, daß ich dazu nicht 
tüchtig bin, und darum nimmt Er sie bald im An­
fang ihres Lebens wieder zu sich in seine Sicher­
heit. Wenn ich allein bin, so erinnere ich mich 
der Worte, die ich zu meinem Söhnlein  sagte, und 
an sein freundliches Stam m eln; dabey empfinde 
ich freylich den Schmerz über seinen Verlust sehr 
tief, zugleich aber erquicken mich auch die Tröstun­
gen des Heilandes. Ach! ich bin Ih m  immer noch 
viel zu wenig dankbar für alle Treue, die Er an 
mir beweiset!"
Am lOten kamen zwey Eskimos von Kippo- 
kak in einem kleinen B oote zum Besuch hierher. 
S ie  hatten, wie dieß bey solchen Gelegenheiten 
geschieht, Einladungen von Seiten  der im Süden  
wohnenden Europäer an unsere Eskimos auszurich­
ten. S o  ließ z. B . ein Europäer, welcher in Ai- 
vektok wohnt, einem hiesigen Eskimo sagen, er
 ^ möchte
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möchte nur hinkommen und sich ein B o o t nebst al­
lem , w as dazu gehört, (S e g e l, T aue, Anker u. s. 
w .) nur abholen, er wolle es ihm unentgeldlich zu­
kommen lassen. S o  suchen diese Leute unsre Eski­
m os zu bethören und an sich zu locken, und man 
darf sich eben nicht sonderlich wundern, wenn bey 
solchen Vorspiegelungen einer oder der andere von 
ihnen vom rechten Wege abgelenkt wird und dann 
ins Unglück geräth. W ir thun, so viel wir können, 
um sie davon zurückzuhalten; wir stellen ihnen das 
Bedenkliche eines solchen Schrittes vor, und bitten 
sie herzlich, ihre zeitliche und ewige W ohlfahrt nicht 
aufs S p ie l zu setzen. Dieß wird uns aber von 
den erwähnten Leuten so gedeutet, als suchten wir 
unsre Eskimos nur aus dem Grunde am Wegziehen 
zu hindern, um den w enig- bedeutenden Waaren- 
Handel mit ihnen nicht einzubüßen.
I n  diesem M onat waren wir mit Hülfe unsrer 
Eskimos beschäftigt, das nöthige Brennholz im 
Busch zu fällen.
Zu Anfang N o v e m b e r s  zogen unsre Eski­
mos in ihre Winterhäuser ein, und nun fingen wir 
auch an , die Versammlungen nach der im Winter 
gewöhnlichen Ordnung zu halten. Mehrere bezeig­
ten ihre Freude darüber, daß sie nun wieder bey 
uns waren. E in junger Eskimo war am 13ten in 
großer Lebens - Gefahr. Er geriet!) mit seinem Ka­
jak in einen Seestrom , wurde von demselben um­
geworfen und eine beträchtliche Strecke mit fortge­
rissen; doch konnten ihm seine Gefährten noch zu
H ü l-
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H ülfe kommen. Solche Seeströme zeigen sich an 
S tellen , wo das Wasser bey Ebbe und Fluth durch 
schmale Meerengen zwischen Inseln  oder dem festen 
Lande getrieben w ird; und zwar geschieht dieses mit 
solcher Gewalt, daß oft ein B o o t mit einem S eg e l  
gegen die Ström ung nicht durchkommen kann, son­
dern abwarten muß, bis sich die Ruhe wieder her­
gestellt hat. ' ,
D ie  anhaltend kalten West - und Nordwest­
Winde in der zweiten H älfte dieses M onats ( N o ­
v e m b e r )  kühlten die S e e  so ab, daß am Lösten alle 
Buchten mit E is belegt waren. Schon in den folgen­
den Tagen gingen die Eskim os, deren Erwerbung 
bis dahin unbedeutend gewesen war, nicht ohne Ge­
fahr auf dem frischen Eise den Seehunden nach, 
und brachten alle Tage einige mit nach Hause. Am 
ZOsten waren sie ungewöhnlich glücklich, indem sie 
mehr a ls zweyhundert erlegten. Ein M ann bekam 
an diesem Tage vierzehn Stück. Dieser Fang ge­
schieht auf folgende Weise. Einige T age, ehe bey 
starkem Wind die S e e  mit E is  bedeckt wird, ziehen 
die Seehunde gegen das Land zu in die großen 
Buchten. Wenn sich aber das E is in der S e e  
schnell anhäuft, eilen sie zurück, um den Zugang 
zur freyen Lust nicht zu verlieren. Auf diesem 
Rückzüge lauern ihnen die Eskimos an den offenen 
Stellen  auf, wo sie, um Othem zu schöpfen, den 
Kops aus dem Wasser erheben, und erlegen sie 
durch Flintenschüsse. Nun wird die Oeffnung im 
Eise erweitert, und der Seehund herausgezogen.
, ' Ist
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I s t  er schon gesunken, so bemüht man sich, ihn 
mit Hülse von Haken in die Höhe zu ziehen. D ie­
jenigen Seehunde aber, deren Wunde nicht tödtlich 
ist, "entkommen. Diese Art des Seehundfangs ist 
für die Eskimos in der hiesigen Gegend die ein­
träglichste, da der Fang mit Netzen der Lage we­
gen hier nicht mit solchem Vortheil wie auf andern 
Plätzen getrieben werden kann.
Am 12ten D e c e m b e r  feyerten wir unser Ge­
meinfest im Segen . D ie Begehung ist auf diesen 
T ag festgesetzt worden, weil an demselben im Jahr  
1 7 8 4  die Taufe der sechs Erstlinge hier S ta t t  
fand. An dem heutigen Tage wurde eine Frauens­
Person und ein Jüngling in Jesu Tod getauft. 
B eym  Festliebesmahl wurden Grüße in Auftrag der 
Nnitäts - Aelteflen - Conferenz und mehrerer Geschwi­
ster in Europa an das hiesige Eskimo-Gemeinlein  
ausgerichtet.
I n  den letzten Tagen dieses Jahres waren 
zwey Eskimos von Kippokak zum Besuch hier. 
Einer von ihnen hat ehedem in Okak gewohnt, und 
ist daselbst in die Schule gegangen. W ir ermähn­
ten ihn, wieder zu den Gläubigen zurück zu kehren 
und seines H eils wahrzunehmen; er brachte aber 
manche Entschuldigung vor. E s  thut uns immer 
sehr leid, wenn wir solche junge Leute sehen, die 
aus Schuld ihrer Eltern oder anderer Verwandten, 
so wie dieser, von der Gemeine gekommen sind, 
und nun unter den Heiden verwildern.
I m
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I m  Jahr 1 8 2 2  wurden in Hoffenthal 11 Kinder 
und 4  Erwachsene getauft, vier Personen gelangten 
zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls. 
Nur ein Kind ist aus der Zeit gegangen. Beym  
Schluß des Jahres war die Zahl der sämtlichen 
hiesigen Einwohner 1 8 0  Personen.
1 8  2 3.
I n  den ersten Tagen dieses Jahres setzten wir 
das Sprechen mit allen hiesigen Einwohnern fort, 
welches wir gegen das Ende des vorigen angefan­
gen hatten, und ihre Aeußerungen gaben uns viele 
Veranlassung zur Freude. Besonders liegt es den 
Abendmahlsgcnossen an, der Gnade würdig zu wan­
deln, die ihnen zu Theil geworden ist. Aber auch 
an den jüngeren Geschwistern, welche seit der gro­
ßen Gnadenheimsuchung in den Jahren 1 8 0 4  und 
1 8 0 5  *) hier geboren sind, nahmen wir mit Ver­
gnügen w ahr, daß sie das Glück, im W orte G ottes 
unterrichtet zu werden, schätzen lernen und darauf 
bedacht sind, der großen H e ils -G ü ter , die auch 
ihnen angeboten werden, theilhaft zu werden. I n ­
deß fehlt es auch nicht an solchen, die noch gleich­
gültig dagegen sind; wir wollen aber, so lange sie 
sich erinnern lassen, Geduld an ihnen beweisen, und 
hoffen, auch ihnen werde noch die Stunde der 
Gnade schlagen.
Um diese Zeit waren wieder vier Eskimos von 
Kippokak zum Besuch bey uns. Einer von ihnen ist
ein
*) S ieh e: Beyträge zur Erbauung aus der Brüdergemeine.
Erster Jahrgang. Viertes Heft. S .  193 u. f.
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ein gewisser S im o n , welcher im Jahr 1 8 1 7  unS 
verließ und mehrere seiner Landslcute in Okak be­
redete, mit ihm nach Süden zu ziehen. Seitdem  
hat er sich hier nicht mehr sehen lassen. Er war 
sehr bescheiden, und versicherte, seine Frau verlange 
sehr, wieder bey den Gläubigen zu seyn, und auch 
er käme sogleich zurück, wenn ihn seine Schulden  
nicht in Süden vest hielten: denn Alles, w as man 
hier aus dem W orte G ottes höre, sey wahr. E s  
wurde ihm bemerklich gemacht, daß ihm alles vor­
ausgesagt worden sey, und daß er nun, wenn er 
nicht seine Bekehrung sich von Herzen anliegen lasse, 
dereinst nicht die mindeste Entschuldigung habe. > 
I n  den gesellschaftlichen Unterredungen, welche 
wir wie gewöhnlich mit einer Anzahl von Eskimos 
zugleich hielten, kam auch die Rede auf die Ein­
ladungen, die von S eiten  der in Süden wohnenden 
Europäer und Eskimos noch von Zeit zu Zeit an 
die unsrigen ergehen. D ie Beispiele, welche davon 
angeführt werden konnten, wie so manche sich ver­
führen lassen, dorthin zu reisen,, aber statt irdischen 
Vortheil nichts als Elend und N oth gefunden haben, 
und w ol gar vom Tode übereilt worden sind, ehe 
sie wieder auf den rechten Weg haben zurück kehren 
können, bestimmten alle, den einmüthigen Entschluß 
zu fassen: „wenn unsre Verwandten und Landsleute 
im Süden .V erlangen  haben, uns zu sehen, so ist 
es weit besser, daß sie hierher kommen, als daß 
wir zu ihnen gehen. W ir wollen ihnen daher sa­
gen lassen, sie möchten sich bey uns einsinden, hier 
Fünftes Heft 18L4. B  b b  könn-
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könnten sie Worte des Lebens hören, und eS sey 
auch für sie noch Raum genug vorhanden.
B ey Gelegenheit einer solchen Unterredung be­
zeigten mehrere Eskimo - Bruder ihren Dank für das 
Andenken, dessen sie sich von Seiten  ihrer Nettesten 
und anderer Geschwister in Europa zu erfreuen ha­
ben, und sie fügten die Aeußerung hinzu: „wir 
fühlen uns dessen sehr unwerth, daß wir so von 
ihnen geliebet werden, und daß sie in ihrem Gebet 
an uns denken. W ir sind w ol sehr schlecht, aber 
wir wollen doch auch für ihr Wohlergehen zum 
Heiland beten." —  Ein größeres Mädchen äußerte 
sich in der Gesellschaft ihrer Klaffe mit besonderem 
Nachdruck, sie habe sich erst zu Anfang dieses W in­
ters in ihrer Verdorbenheit recht kennen gelernt, 
sey aber auch inne geworden, daß sich der Heiland 
ihrer erbarmt und sie nicht verachtet habe. Durch 
diese offenherzige Erklärung wurden alle ihre Ge­
spielinnen bis zu Thränen gerührt.
An der ersten H älfte des J a n u a r  ließ die 
Kälte ein wenig nach, und starke Schwungwellen  
zerbrachen das E is zwischen den Inseln  weit in die 
See-h inein . Für unsre Eskimos war es ein Glück, 
daß sie schon vorher viele Seehunde gefangen hat­
ten, und also keinen M angel litten. D ie Jagd  Hu 
Lande war aber wenig ergiebig, da es fast gar 
keine Ryper und noch weniger Hasen gab. Einmal 
wurde ein Rennthier geschossen, welches ein W olf  
bis in unsere Nähe verfolgt hatte. I n  den ersten 
Tagen des F e b r u a r  war die Witterung gelind,
und
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und Knaben sowohl als Männer fuhren eines dicken 
Nebels ungeachtet nach der In se l Arlokak, in deren 
Nahe es frisches E is  gab. D ort glückte es ihnen, 
in Zeit von zwey Tagen mehr als hundert S ee ­
hunde zu fangen.
Vier unsrer Eskim o-Brüder fuhren am 17ten 
nach N ain und Okak, hauptsächlich in der Absicht, 
sich am letztem Orte Wallfisch-Knochen zu holen, 
welche zum Beschlagen der Kufen an den Schlitten  
unentbehrlich sind. D a  sich in unsrer Nahe keine 
Wallfische mehr sehen lassen, so entsteht leicht großer 
M angel an solchen Knochen. Einer von diesen B ru­
dern hatte auf dem Wege von N ain nach Okak 
den Unfall, sich das Gelenk an der Hüfte zu be­
schädigen; er mußte daher nach N ain zurückkehren, 
ohne den Zweck seiner Reise zu erreichen. Indeß  
wurde er daselbst in so weit hergestellt, daß er die 
Rückreise antreten konnte. Auch hatte die Beschä­
digung keine Übeln Folgen; wofür er von Herzen 
dankbar war.
B ey  der schönen Witterung in diesem M onat 
waren wir geschäftig, das Brennholz, welches wir 
im October im Busch gefället hatten, nach Hause 
zu fahren und es klein zu machen; wobey uns die 
Eskimos gegen billige Vergütung mit Willigkeit halfen.
Am 18ten ging der Eskim o-Bruder Ajsa selig 
aus der Zeit. Er war den Jahren nach der älteste 
unter den hiesigen M ännern, und hat ein Alter 
von mehr a ls siebzig Jahren erreicht; denn feinen 
Erzählungen zufolge ist er zur Zeit, a ls  die Brüder
Bbb 2 Naiv
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Nain anbauten, (im Jahr 1 7 7 1 ) ungefähr zwanzig 
Jahr alt gewesen. Seitdem  hat er sich mehren- 
tbeils in der Nähe unserer Missionsplätze aufgehal­
ten, bis er endlich den Entschluß faßte, den Auf­
forderungen des Geistes G ottes zu seiner Bekeh­
rung Folge zu leisten. I m  Jahr 1811  wurde er 
in Okak getauft, und gelangte daselbst auch zum 
Genuß des heiligen Abendmahls. 1 8 1 7  zog er mit 
seiner Familie hierher. I n  den letzten Jahren seines 
Lebens nahm sein Gehör so merklich ab, daß er 
sich kaum mit Andern unterhalten konnte. Diese 
Entbehrung wurde ihm aber dadurch ersetzt, daß 
er in seinem Innern die Stim m e vernahm, die ihn 
an das erinnerte, w as er zu seiner Lehre und zu 
seinem Trost zu bedenken hatte. Gewöhnlich war 
er heiter und vergnügt, und in seiner letzten kurzen 
Krankheit bezeigte er viel Freudigkeit, abzuscheiden 
und bey Jesu zu seyn. S ein e  Kinder und Enkel­
kinder ermähnte er, beym Heiland zu bleiben und 
Ih m  zum Wohlgefallen zu leben.
I n  der Charwoche war die Witterung anhal­
tend heiter, und die Versammlungen wurden durch­
gängig zahlreich besucht.
D a  zu Anfang A p r i l  die S e e  so mit Treib­
eis bedeckt war, daß man, so weit das Auge reichte, kein 
offenes Wasser erblickte; so war die Erwerbung der 
Eskimos fast ganz nur auf den Dorschfang beschränkt.
Ein kleines Mädchen wurde vor dem Eingang 
eines Hauses von einem Hunde umgeworfen, und 
stürzte einige S tu fen  in den G ang, der in's H aus
führt
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führt. (D ie  Winterhäuser der Eskimos sind klein­
lich einige Fuß unter der Oberfläche der Erde.) 
B ey  diesem Fall brach das Kind ein Bein über dem 
Knie; es wurde aber glücklich wieder hergestellt.
Um diese Zeit bekamen wir öfters Besuche von 
Eskimos aus Kippokak. A ls an einen von ihnen, 
welcher schon getauft worden ist, die Frage gethan 
wurde, ob er nicht wieder hierher zurückkehren 
wolle? sing er an zu zittern; woraus wir schließen 
konnten, daß er seine bessere Ueberzeugung noch 
nicht ganz unterdrückt hat. Er brachte aber noch 
Manches zur Entschuldigung vor, warum er jetzt 
noch nicht herziehen könne.
A ls einer unsrer Eskimos einmal alleine aus­
ging, war er so glücklich, vier Rennthiere zu schießen. 
Eines derselben kauften wir ihm ab, und das Fleisch 
kam uns wohl zu S ta tten . .
Gegen das Ende dieses M onats zogen die 
mehresten Familien auf ihre auswärtigen Erwer­
bungsplatze. S ie  versprachen uns beym Abschied, 
sich auch während der Zeit ihrer Abwesenheit von 
hier an den Heiland zu halten und I h n  zu bitten, daß 
Er sie vor Abweichungen von Ih m  bewahren wolle.
Zur Feyer des Psingstfestes im M ay fanden 
sich nur wenige von ihnen ein, und zwar meistens 
nur Frauenspersonen, denn die Männer waren mit ' 
dem Seehundfang emsig beschäftigt. An dem Platz 
bey Uivak, wo sie im vorigen N o v e m b e r  so viele 
Seehunde geschossen hatten, fanden sie zehn Stück, 
welche noch im Eise eingefroren waren.
Sert
O
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S e it  dem Anfang dieses M onats ( M a y )  war 
anhaltendes Thauwetter, in der Nacht vom Listen 
auf den LLsten aber war ein starker S tu rm  aus 
Nordwest und so heftige K alte, daß Alles wieder 
hart zufror. D ie Eskimos kamen daher zum Ge­
nuß des heiligen Abendmahls am 24sten zu S ch lit­
ten bey uns an. I n  der ersten H älfte des J u n y  
sing der Frühling an , sich zu zeigen, dann aber 
stellte sich die wintermäßige Witterung von neuem 
ein, und am lö ten  war ein so starkes Schneege­
stöber, wie es in Europa im D e c e m b e r  oder 
J a n u a r  nur zu seyn pflegt; die südlichen Inseln  
waren von Treibeis eingeschlossen; in den Nächten 
fror es mehrere Zoll dick, und auch unsere S tu -  
benfenster waren mit E is überzogen. Dieser un­
freundlichen Witterung wegen konnten sich nur 18  
Abendmahls - Genossen bey uns einsinden; die übri­
gen versicherten, zum Theil schriftlich, sie würden 
sich im Geist an uns anschließen. I n  der M itte 
J u l y  waren wieder einmal alle unsre Eskimos bey 
uns, und stärkten sich mit uns durch den Genuß 
des heiligen Abendmahls. D a  sie gehöret hatten, 
daß ihre Brüder in N ain einen Beytrag an S e e ­
hund-Speck für die Bibelgesellschaft in London ge­
sammelt haben; so fühlten sie sich ohne irgend eine 
Aufforderung von unserer S e ite  angeregt, eben dieses 
zu thun. S o  brachte einer den Speck von einem 
ganzen Seehund und sagte sehr bescheiden, wenn 
er nicht allzu unwürdig sey, so möchte man diesen 
Beytrag von ihm annehmen.
Am
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Am ZZsten stieg bey starkem Südw ind das 
Reaumursche Thermometer bis auf 2 2  G rad, besten 
ungeachtet war an der Seeküste noch immer viel 
Treibeis. W ir hatten daher wenig Hoffnung, daS 
Schiff aus Europa bald ankommen zu sehen; aber 
schon am 27sten gegen Abend lief es glücklich in 
unserm Hafen ein. E s  brachte unsern Bruder M or- 
hardt zurück, und er führte seine Frau nebst den 
zwey ledigen Schwestern Eleonore Zippel und M aria 
Fischer, die aus Deutschland mit ihm gekommen 
waren, bey uns ein. Ih re  Reise von Land zu 
Land hatte nur vier Wochen gedauert, aber eben 
so lange hatten sie auf der kleinen Ueberfahrt von 
Hamburg nach Gravesand zugebracht.
Indem  wir unsern dießjahrigen Bericht schlie­
ßen, empfehlen wir uns dem liebreichen Andenken und 
Gebet aller Freunde des Werkes unsers lieben Herrn.
Johann Samuel Meisner. 
Johann Peter Stock. 
Johann Christian Beck. 
Zacharias Glitsch.
Bericht von Ren-Eden auf Jamaica, vom 
Jahr 1322.
A m  ersten B ettag ül diesem Jahr , . de n  Aten F e ­
b r u a r ,  empfingen acht.Erwachsene die heilige Taufe, 
und außer ihnen wurden sieben Personen, welche
m der Englischen Kirche getauft worden waren, in
die
756
die Gemeine aufgenommen. D ie Klasse der Tauf- 
Candidatcn wurde durch 2 1  neue Leute vermehrt.
Zn diesem M onat wurden die Versammlungen 
nicht zahlreich besucht, da wegen der Zucker-Ernte 
die meisten Neger auch in der Nacht auf der M ühle 
arbeiten müssen. W ir bedauern dieß um so mehr, 
da diese Ernte immer in die Passionszeit trifft. 
D azu kommt, daß es auch nicht an solchen Eigen­
thümern und Aufsehern von Plantagen fehlt, die 
ihren Negern verbieten, hierher in die Kirche zu 
gehen. D ieses erfuhren wir beym Sprechen der 
neuen Leute im M ä r z  aus dem Munde eines N e­
gers selbst, der uns erzählte, daß seine Herrschaft 
sogar Wachen ausgestellt hat, um diejenigen Negex 
aufzufangen, die hierher gehen wollen, oder von 
hier zurück kehren. Solche Verbote des Besuchs 
unserer Versammlungen würden vielleicht wenigstens 
zum Theil unterbleiben, wenn sich die Plantagen- 
Besitzer eine richtige Vorstellung von denselben und 
von dem Religions-Unterricht machen könnten, der 
den Negern bey uns ertheilt wird. D ie Herrschaft 
des erwähnten N egers, eine Dam e aus England, 
fragte denselben, w as er denn in unserer Kirche 
höre? worauf er verschiedenes anführte, w as zu 
einem ordentlichen und rechtschaffenen Wandel ge­
hört, zum Beispiel: „ihr müsset (sagt uns unser 
Lehrer) weder stehlen, noch von der Arbeit weg­
laufen und euch im Gebüsch verkriechen, noch nach­
lä ß t  in der Arbeit seyn; dagegen müsset ihr euern 
Vorgesetzten Gehorsam beweisen und für eure F a­
rn i-
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m ilim  sorgen. A ber— setzt unser Lehrer hinzu —  
ihr seyd nicht im S ta n d e , dieses von Herzen und 
wie sichs gebühret, zu thun, wenn ihr nicht dem Herrn 
Jesu eure Herzen hingebet und I h n  über Alles 
liebet." D ie Besitzerin der Plantage fragte nun 
zu wiederholten malen, ob es sich wirklich so ver­
halte? und als der Neger es versicherte, that sie 
die Aeußerung: „alles dieses ist sehr gut, und dar­
um magst du immer die Kirche besuchen." —  S o  
haben auch viele hiesige Herrschaften und Vorge­
setzte, die niemals in einer unsrer Predigten zuge­
gen gewesen sind, die M einung, unsre Vortrüge 
seyen den Negern viel zu hoch, als daß sie selbige 
fasten und also einen Nutzen davon haben könnten, 
da man sich doch möglichst zu ihrer Einfalt herab­
zulassen sucht. Indeß hörten wir auch ein anderes 
Urtheil aus dem Munde eines M annes, der die 
Oberaufsicht über zwey Plantagen hat, von wo 
die Neger fast insgesamt hierher zur Kirche kommen. 
Er unterhielt sich mit uns lange über diesen Ge­
genstand, und that darauf die Erklärung, es sey 
zu bedauern, daß die weißen Leute mit unsern 
Grundsätzen und unserer Lehre nicht besser bekannt 
sind; er für seine Person sey davon ganz überzeugt, 
daß der Besuch unserer Kirche sowohl den Negern 
selbst, a ls auch durch sie ihren Eigenthümern großen 
Nutzen bringe. Er nannte einen unter ihm stehen­
den Neger, der zu unserer Gemeine gehört, mit 
dem B eyfügen, derselbe sey so treu, daß er ihm 
Alles anvertrauen könne, und bey einem Neger
wolle
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wolle es schon viel sagen, wenn er das Stehlen  
unterläßt. D arauf wurde ihm bemerklich gemacht, 
mit dem Besuch der Kirche sey es noch nicht gethan, 
sondern es müsse auch die Bekehrung und Erneue­
rung des Herzens dazu kommen, und diese bezwinge 
nicht nur den H ang zum Stehlen, sondern auch zu 
allen übrigen Sünden. Alle Eigenthümer und V or­
gesetzte wünschten w ol treue und fleißige Neger zu 
haben; aber nicht allen sey damit gedient, daß sie 
j e d e r  Sünde abstürben. — > Hierbey ist jedoch an­
zumerken, daß es mit diesem Herrn in dem Theile 
eine andere Bewandniß hat.
Uebrigens fehlt es auch nicht an deutlichen S p u ­
ren, daß sich Neger an Sonntagen von ihren P la n ­
tagen entfernen, nicht um in die Kirche zu gehen, 
noch um ihre Pflanzgarten, aus welchen sie ihre Le­
bensrnittel ziehen sollen, zu bearbeiten, sondern um 
sich nach ihrer Art einen guten Tag zu machen. 
Werden sie dann von ihren Vorgesetzten darüber zur 
Rede gestellt, daß sie jene Arbeit vernachläßigen, so 
suchen sie sich damit durchzuhelfen, daß sie den Kir- 
chenbesuch verwenden; und so geben sie ihren Herren 
einen neuen Grund an die H and, demselben H in­
dernisse in den W eg zu legen.
Zu obgedachtem Sprechen der neuen Leute 
brachte ein Neger, welcher schon ein Mitglied unserer 
Gemeine ist, seine Frau und sieben Kinder herzu, und 
stellte sie dem Bruder Becker mit den Worten vor: 
„Meister, hier sind die M einigen; schreiben S ie  ihre 
Namen auf, denn ich wünsche, daß sie alle den
H ei-
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Heiland kennen lernen und zu unserer Gemeine mö­
gen gezählet werden." >—  ^ Diese Familie hat in Ab­
sicht auf Reinlichkeit und Bescheidenheit kaum ihres 
gleichen, und es war ein lieblicher Anblick, sie bey­
sammen zu sehen. D ie  Mutter trug zwey Kinder, 
und die älteste Tochter von 14  Jahren auch zwey; 
und so sind sie über zwey und eine halbe Stunde  
weit hergekommen.
D ie Versammlungen der Kinder werden auch 
sonst fleißig aus der Ferne besucht, und ein acht­
jähriges Mädchen kommt jedesmal fünf Stunden weit.
Am Istten M a y  ging B r . Becker nach Carmel, 
wo eine Missions - Conferenz gehalten wurde. A ls  
er am folgenden Tage von da zurück kehrte, fand 
er die drey Flüsse, die den W eg von Carmel nach 
Neu - Eden durchkreuzen, vom häufigen Regen so hoch 
angelaufen, daß das Wasser dem Pferd bis an den 
S a tte l ging. Dasselbe stieß einmal auf einen im 
Fluß liegenden Baumstamm und stürzte; es sprang 
zwar wieder auf, da aber über dieser Anstrengung 
der Sattelgurt zerriß und das Pferd scheu wurde, 
so würde B r . Becker w ol in den Fluß gefallen seyn, 
wenn nicht der ihn begleitende Negerknabe das 
Pferd angehalten hätte.
Zu Pfingsten war eine Taufe von neun Er­
wachsenen.
Am 17ten J u n y  war des Abends eine beson­
dere Versammlung, in welcher B r . Becker den heu­
tigen wichtigen Gedenktag in Bezug auf den ersten 
Anfang des Anbaues von Herrnhut vor hundert J a h ­
ren
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ren in Erinnerung brachte, und sodann mit einem 
Gebete beschloß. D ie Zuhörer, welche sich zahlreich 
eingefunden hatten, waren sehr hingenommen, beson­
ders auch ein junger weißer M ann, welcher ehedem 
in Fairfield in England Schul-Unterricht genossen 
hat. Er that gegen B r . Becker die Aeußerung: 
„wie viel würde ich eingebüßt haben, wenn ich an 
diesem Abend nicht hier gewesen wäre!"
B eym  Genuß des heiligen Abendmahls am 
23sten fehlten 19  Schwestern. Auf einer benachbar­
ten Plantage wurden nemlich gerade an diesem Tage 
den Negern neue Kleider ausgetheilt, ohne Zweifel 
in einer besondern Absicht; denn auf allen andern 
Plantagen geschieht es zu Weihnachten. D a  nun 
jene Schwestern bey uns anfragen ließen, ob sie mit 
G efahr, ihren und ihrer Kinder Antheil daran nicht 
zu erhalten, herkommen sollten oder nicht? so wurde 
ihnen gerathen, diesesmal lieber zu Hause zu bleiben.
Um die Zeit, da B r . Hoch in Carmel wegen 
eines Unfalls nicht im Stande war, Versammlungen 
zu halten, kamen viele Neger und einmal mehr als  
hundert, die sonst nach Carmel zu gehen pflegen, 
hierher zur Predigt. E s  war daher zuweilen etwas 
gedrang, obgleich in unsrer Kirche mehr a ls vier 
hundert Personen Platz haben, und noch ungefähr 
fünfzig Personen in den Gangen sitzen können.
B eym  Sprechen der T auf - Candidaten und 
neuen Leute zu Anfang des S e p t e m b e r s  bezeug­
ten die mehresten, sie waren des Sündendienstes , 
müde; dagegen sey es ihr S in n  und Wille, für den
H ei-
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Heiland zu leben, weil sie dann viel vergnügter 
wären. E s  hatten sich zu diesem Sprechen 2 8  Per­
sonen zum erstenmal eingefunden. Am folgenden 
S on n tag  beschäftigten wir uns hauptsächlich mit den 
Kindern. W iewol die Wege durch den Regen schlüp­
ferig geworden waren, fanden sich doch mehr als 
fünfzig hier ein, und fast alle waren von den M ay- 
day-B ergen . S ie  beantworteten die Fragen, die 
an sie gethan wurden, zu unserer Zufriedenheit.
Am 16ten, einem B ettag, wurden 18 Erwachsene 
getauft, und acht, welche in der Englischen Kirche die 
heilige Taufe empfangen hatten, wurden in die Gemeine 
aufgenommen. Zuletzt erhielten acht Paar den Segen  
des Herrn zu künftiger Führung einer christlichen Ehe.
D a s  Sprechen der Communicanten von den
»
Bergen im O k t o b e r  machte uns Vergnügen, indem 
wir wahrnahmen, daß ihnen der Genuß des heiligen 
Abendmahls theuer und wichtig ist. Eine Neger­
schwester, welche krank gewesen und noch nicht ganz 
wieder hergestellt w ar, hatte das Krankenhaus ver­
lassen, und sich zur Arbeit auf dem Feld eingefun­
den in der H offnung, der Aufseher werde ihr nun 
auch erlauben, am folgenden Tage hierher zu gehen. 
A ls er sie aber erblickte, hieß er sie ins Kranken­
haus zurück gehen. S ie  ließ sich durch diesen miß­
lungenen Versuch nicht abschrecken, sondern kam 
heimlich hierher. Dieß erzählte uns ein Neger von 
ihrer Plantage mit dem Beyfügen, sie werde sich 
dadurch w ol eine Ahndung zuziehen. A ls B r . Bek- 
ker dieses erfuhr, trug er dem Neger auf, ihr an-
Zu-
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zudeuten, sie möchte sich gleich wieder zurück bege­
ben, um wo möglich der S tra fe  zu entgehen. D a  
kam sie aber selbst, und bezeugte mit Thränen ihr 
Verlangen, das heilige Abendmahl zu genießen. 
Nun war es uns unmöglich, sie davon abzuhalten, 
und wir wünschten nur, daß sie nichts darüber 
möge zu leiden haben.
* - -
Am B ettag den lOten N o v e m b e r  wurden 
zwölf Erwachsene getauft.
Nach den Versammlungen am 22sten D e ­
c e m b e r  stellte sich ein M ann bey uns ein, der 
nicht weit von hier wohnet, uns aber unbekannt 
war. Er legte mit Reue ein Bekenntniß seiner 
Sünden ab, und bezeugte, der Wunsch, zu hören, 
w as er thun müsse, um selig zu werden, habe ihn 
veranlaßt, herzukommen. E s  wurde erwiedert, wenn 
ihm in W ahrheit um das H eil seiner S eele  zu thun 
sey, so werde er uns immer willkommen seyn.
D a  die Neger am ersten Weihnachtstage wie 
gewöhnlich ihre Geschenke erhielten, so konnte die 
erste Versam m lung. erst Nachmittags um 4  Uhr an­
gehen; aber selbst da kamen nicht viele. Um so 
mehr fanden sich am folgenden Tage hier ein. Ih re  
Zahl war größer, als daß sie in der Kirche Platz 
gefunden hätten.
Am 27sten hatten wir das Vergnügen, die 
zum Dienst bey der Mission auf Jam aica berufenen 
Geschwister Berger, welche vor wenig Tagen aus 
Europa in Carmel angekommen waren, bey uns zu 
bewillkommen. B r . Hoch hatte sich von einer langen
Krank-
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Krankheit so weit erholt, daß er sie begleiten konnte. 
W ir benutzten ihre Anwesenheit, um eine Missions- 
Conferenz zu halten, welches sonst in Carmel geschieht.
I m  Jahr 1 8 2 2  sind in N eu-E den  15 Kinder 
und 5 7  Erwachsene getauft, und außer letzteren 3 0  
Personen, welche in der Englischen Kirche die heilige 
Taufe empfangen hatten, in die Gemeine aufgenom­
men worden. 5 2  Personen sind zum heiligen Abend­
mahl gelangt. 9  Personen sind heimgegangen.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 4 6 6  getauften Erwachsenen (unter welchen 1 5 0  
Abcndmahlsgenossen) und 7 2  getauften Kindern: zu­
sammen 6 3 8  Personen. Dazu kommen 8 7 4  Tauf-Can- 
didaten, neue Leute und für d ie  Zeit Ausgeschlossene.
M it diesen empfehlen sich zu liebreichem Anden­
ken und Gebet die Geschwister
Johannes Becker.
Bericht von Gnadenthal in Süd-Afrika, vom 
Januar bis März 1323.
^ i e  meisten der vielen Fremden, die sich zur B ege­
hung des Jahreswechsels hier eingesunden hatten, 
wohnten noch der N eujahrs-Predigt mit Andacht 
und Rührung bey, und kehrten gegen Abend an 
ihre Wohnplatze zurück.
Am 6ten J a n u a r  feyerten wir unter dem gnä-. 
digen Bekenntniß unsers lieben Herrn das Heiden­
Fest, und erinnerten uns zugleich mit herzlicher
Dank-
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Dankbarkeit an die unzähligen Gnadenwohlthaten, 
die wir seit der Einweihung unserer Kirche am 8ten 
Januar 1800 an diesem Orte aus Seiner Hand 
empfangen haben. Nach dem allgemeinen M orgen­
segen wurden in einer zweiten allgemeinen Versamm­
lung vier Erwachsene getauft, und Nachmittags wur­
den acht jüngere Personen, welche früher schon ge­
tauft worden sind, in die Gemeine aufgenommen. 
B eym  heiligen Abendmahl waren vier und zwanzig 
Personen a ls Zuschauer gegenwärtig.
Am lOten verschied ein verheiratheter Mann, 
dessen Herzensgang viele Jahre sehr abwechselnd ge­
wesen war. Nach seiner Taufe im Jahr 1798 ließ 
er sich Dinge zu Schulden kommen, die uns nöthig­
ten , ihn einigemal von der Gemeine auszuschließen. 
Nachdem er aber im Jahr 1816 wieder angenom­
men worden w ar, bewies er auch mehrere Jahre  
deutlich, es sey sein ganzer Ernst, sich dem Heiland 
völlig hinzugeben und Ih m  treu zu bleiben. Nun  
hatte man auch Freudigkeit, ihn zum Mitgenoffen 
des heiligen Abendmahls in Vorschlag zu bringen, 
und er wurde denselben im Jah r 1822 zugezählt. 
Um diese Zeit zeigte sich ein Krebsschaden in seinem 
M unde, der mit Schnelligkeit um sich griff und die 
Veranlassung zu seinem Ende wurde. E s  war uns 
Freude, ihn auf seinem Krankenlager zu besuchen: 
denn seiner vielen körperlichen Leiden ungeachtet fand 
man ihn immer in einer vergnügten und seligen Her­
zensstellung. Wer mit seinem Charakter und Lebens­
wandel in den vorigen Jahren bekannt war, sah an
ihm
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ihm ein Wunder der Gnade, welche diesen stolzen, 
auf seinen verschmitzten Verstand sich nicht wenig 
einbildenden und auf seine ungewöhnliche Körperkraft 
trotzenden M ann in einen demüthigen Verehrer des 
Heilandes verwandelt hatte, der nun von keinem an­
dern Ruhm etwas wissen wollte, a ls von dem, daß 
er a ls ein armer Sünder Gnade gefunden habe.
Am 13ten wurden die Schulen und der Unter­
richt in den Wahrheiten der R eligion, die der Ernte 
wegen ausgesetzt worden waren, mit Gebet und
Flehen wieder angefangen.
Am LOften begab sich B r . Hallbeck auf die 
Reise nach Hemel en Aarde, um die Geschwister P e -  
terleitner, welche am folgenden Tage daselbst erwar­
tet wurden, ihren künftigen Pflegbefohlnen vorzu­
stellen, und sie mit der dortigen Lage naher bekannt 
zu machen. Nach der Beendigung dieses Geschäfts 
traf er am LZsten wieder hier ein.
Gegen das Ende dieses M onats ( J a n u a r )  
wurde man mit dem Dreschen oder vielmehr A us-  
treten (denn bekanntlich wird hier das Getreide durch 
Pferde ausgetreten) des vom Gouvernement uns ge­
schenkten Weizens fertig, und es ergab sich, daß von 15  
Mudden Aussaat 1 13  Mudde gewonnen worden sind. 
Eine Mudd beträgt ungefähr 1 9 0  Pfund an Gewicht.
Am Lösten war die feyerliche Confirmation von 
zehn Personen zu ihrem erstmaligen Genuß des hei­
ligen Abendmahls.
Am 7ten F e b r u a r  traf der C apitain  Som er­
set, S o h n  unsers Gouverneurs, in Gesellschaft des
Fünftes Heft 1824. C k c  B e-
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Befehlshabers eines Kriegsschiffes unerwartet hier 
ein, und ersterer übergab dem B r . Hallbeck einen 
ofsiciellen B rief des C olon ia l-S ecreta irs, Obersten 
B ird , des I n h a lts , die Sicherheit dieser Colonie, 
sonderlich an der Grenze, mache es nothwendig, daß 
das Kapsche Corps vollzählig erhalten werde; daher 
geschehe die Anzeige, daß der Ueberbringer dieses 
Schreibens beauftragt sey, auch in Gnadenthal so 
viele Hottentotten a ls nur möglich sey, für den 
Kriegsdienst zu werben, und S ein e Excellenz versehe 
sich zu den Missionarien, daß sie, so viel sie können, 
zur Ausführung dieser nöthigen und heilsamen M aß­
regel förderlich seyn werden. Uebrigens werde jeder 
Rekrut zwanzig Reichsthaler Handgeld erhalten und 
die Frauen der Soldaten  hätten etwas gewisses an 
Lebensmitteln zu beziehen. D er Herr Capitain be­
gnügte sich jedoch für's erste dam it, den in diesem 
B rief enthaltenen Auftrag den versammelten Männern 
mitzutheilen und sie aufzufordern, freywillig Dienst 
zu nehmen, mit dem Beyfügen, in einiger Zeit werde 
ein W erbe-Officier zu weiterer Betreibung dieser An­
gelegenheit hierher kommen. Diese Herren hielten 
sich einige Tage bey uns auf, und bezeigten sich 
sehr freundschaftlich.
Um diese Zeit wurden unsre Frauen mit dem
Trocknen von Pfirsichen und anderen Früchten fertig,
womit sie mehr als gewöhnlich zu thun gehabt haben,
»
indem es Heuer eine ungewöhnliche Menge Obst ge­
geben hat. Nur an getrockneten Pfirsichen bekamen 
wir mehr a ls dreyßig Mudd.
Vorn
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V om  U te n  bis 14ten besuchte B r . Fritsch in 
Hemel en Aarde, um bey der ersten Anlage von 
Garten und Wasserleitungen dem B r . Peterleitner be- 
hülflich zu seyn.
Nachdem die Geschwister Bonatz am Lösten 
J a n u a r  ihre Reise aus Europa nach der Capstadt 
glücklich beendiget und sich darauf einige Zeit in 
Grünekloof aufgehalten hatten, trafen sie am 22sten 
F e b r u a r  bey uns ein, und wurden noch an dem­
selben Abend der Gemeine, welche sie nun mit be­
dienen werden, vorgestellt, und ihrer Liebe und ihrem 
Vertrauen empfohlen.
I n  unserm vorjährigen Bericht ist gemeldet 
worden, daß zwey hiesige Einwohner einer M ord­
that beschuldigt und ins Gefängniß gesetzt worden 
sind. Dem  Gerücht zufolge, welches sich über diese 
traurige Vorkommenheit verbreitet hatte, mußten wir 
vermuthen, daß sie schuldig wären und also einen 
schmählichen Tod zu erwarten hätten. Um so größer 
war unsre Freude, a ls sie am Isten M ä r z  uner­
wartet hier eintrafen, nachdem die Sache gerichtlich un­
tersucht und ihre Unschuld an den Tag gekommen war.
Am 28sten F e b r u a r  und den zwey folgenden 
Tagen regnete es so anhaltend und so stärk, wie 
es selbst in der gewöhnlichen Regenzeit nur selten 
der Fall ist. D ie  Ström e in unsrer Nachbarschaft 
waren daher so angeschwollen, daß sie aus den Ufern 
traten, wodurch alle Verbindung mit unsern nächsten 
Nachbarn auf einige Tage unterbrochen wurde. Diese 
Wasserströme thaten freylich einigen Schaden an den
C c c  2  H au-
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Häusern und in den Garten, aber ungleich größer ist 
der Nutzen, der für uns und für die ganze Gegend 
daraus entsprang, indem das Gedeihen der P flan­
zen und Früchte dadurch außerordentlich gefördert 
wurde. Dieß zeigte sich auch insonderheit bey unsrer 
Weinlese, mit welcher wir gegen das Ende dieses 
M onats fertig wurden, und die ergiebiger a ls ge­
wöhnlich ausgefallen ist.
I n  der Charwoche wurden die Versammlungen 
nicht so zahlreich besucht, a ls es in den vorigen 
Jahren geschehen ist. E s  sind nemlich viele Ein­
wohner unsers O rtes durch die Noth des vergange­
nen Jahres veranlaßt worden, in der umliegenden 
Gegend Arbeit zu ihrem Unterhalt zu suchen, und 
ein beträchtlicher Theil von ihnen ist aus dieser Zer­
streuung noch nicht zurück gekehrt. Dieß wird aber 
nun, da sich durch G ottes S egen  die Umstände 
zum Theil schon gebessert haben, zum Theil, wie 
man hoffen darf, auch weiterhin bessern werden, nach 
und nach geschehen. Uebrigens sind wir erst neuer­
lich in den S tan d  gesetzt worden, den Nothleidenden 
abermalige H ülfe angedeihen zu lassen, da uns von 
zwey B rüder-Societäten  zur Förderung des Evan- 
gelii unter den Heiden, nemlich von der Holländi­
schen in Zeist und , von  der Englischen in London, 
dankenswerthe Beyträge zu dem B ehuf Übermacht 
worden sind.
Be-
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Bericht des Bruders Johann Michael Peter- 
leitner aus dem Institut für Lazarus- 
Kranke, Himmel und Erde genannt, in 
Süd-Afrika, vom Januar, Februar und 
März 1323.
A u f  das ausdrückliche Verlangen des Gouverneurs, 
Lord Charles Henry Som erset, daß einer unserer 
Missionarien in Süd-Afrika in dem Institut für La- 
zarus-Kranke für d ie  Zeit das Amt eines Lehrers 
und Aufsehers übernehmen möchte, erging der Antrag 
dazu an mich und meine Frau. Ob uns gleich die 
Schwierigkeiten nicht unbekannt waren, die sich der 
Besorgung dieses Auftrags in den W eg stellten; so 
hatten wir doch nach reiflicher Ueberlegung nicht 
Freudigkeit, diesen Antrag abzulehnen, sondern nah­
men ihn willig an , im Vertrauen auf die Unter­
stützung und Durchhülfe des Herrn, und in der H off­
nung, auch auf die Weise etwas zur Ausbreitung 
S e in es  Gnadenreiches beytragen zu können.
Am IZten J a n u a r  traten wir mit den besten 
Segenswünschen unserer Mitarbeiter und der Hotten­
totten-G em eine, und in Begleitung einiger Hotten-, 
totten, von Grünekloof aus die Reise dahin an. I n  
der Capstadt besuchte ich den C ölonial-Secretair, 
Obersten Bird, welcher sich über meinen Auftrag sehr 
freundschaftlich mit mir unterhielt. Dem  Herrn
 ^ ä V  '  ^ Gou-
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Gouverneur konnte ich die Aufwartung nicht machen, 
weil er abwesend war. Nach der Beendigung unserer 
Geschäfte daselbst setzten wir am 18ten die Reise 
über H o t t e n t o t t s  - H o l l a n d  fort. Wenn wir 
lagerten, stimmten wir einige Dankverse an, .und am 
Sonntag den Listen des M orgens früh beteten wir 
mit unsern Hottentotten die Kirchen-Litaney. A ls  
wir uns dem Institut bis auf eine halbe Stunde ge­
nähert, und unsre Ochsen noch einmal ausgespannt 
hatten, um sie zu tranken, hatten wir die unverhoffte 
Freude, den B r . Hallbeck von Gnadenthal uns ent­
gegen kommen zu sehen. A uf der letzten Anhöhe, 
von wo aus man das Krankeninstitut übersehen kann, 
welches sich dem Auge recht schön darstellt, trafen 
wir einen großen Theil der Lazarus-Kranken, von 
welchen mehrere aus Gnadenthal und Grünekloof 
dahin gekommen sind. S ie  bewillkommten uns mit 
dem Gesang der Verse: N un danket alle G ott rc. 
und: D er Herr hat viel an uns gethan rc. A ls wir 
des Abends bey Tische saßen, versammelten sich V iele  
vor dem Hause, und sangen uns Segenswünsche.
D er Ort, wo dieses Institut für Lazarus-Kranke 
sich befindet, ist rings mit Bergen umgeben, hat eben 
daher seinen Namen H i m m e l  und  E r d e  erhalten, 
und liegt am Fuße eines sehr hohen B erges, welcher 
der Babylonische Thurm genannt wird. D ie  Entfer­
nung bis zum Ufer des Meeres beträgt anderthalb 
Stunden, und dort ist eine bequeme S te lle  zum F i­
schen; es ist aber den Kranken nicht mehr erlaubt, 
zu dem Zweck hinzugehen, weil zwey derselben bey
einem
einem solchen Anlaß ertrunken sind. Auch soll der Ge­
nuß von Fischen den Lazarus-Kcanken nachtheitig seyn. 
D ie Zahl der Kranken beließ sich um diese Zeit auf 
anderthalbhundert Personen.
Nachdem wir uns einen T ag hier aufgehalten 
hatten, reiseten wir am 23sten mit dem Bruder H all­
beck nach Gnadenthal, wo wir am folgenden Tage 
eintrafen. E s  war nemlich mit dem Landdroste von 
Swellendam , Hrn. Schönberg, welcher sich daselbst
einfand, mehreres in Betreff des Institutes zu ver-
«
abreden; und a ls dieß geschehen w ar, trafen wir 
am 29sten an dem Orte unsrer nunmehrigen Bestim­
mung wieder ein. M ein Vorgänger im Amte reiste 
am folgenden Tage nach der Capstadt ab. Unsre 
erste Beschäftigung war die Reinigung unsers W ohn­
hauses, welche seit der Erbauung desselben noch 
nicht vorgenommen worden ist.
V or unserer Ankunft hatten sich einige B ew oh­
ner dieses O rtes öfters mit Tanzen belustiget, und 
überhaupt nicht sehr ordentlich gelebt; a ls sie aber, 
vermuthlich durch ihre Landsleute aus Gnadenthal, 
erfuhren, daß wir so etwas nicht gern sehen, faßten 
sie den Entschluß, sich dessen ganz zu enthalten, und 
um sich die Ausführung dieses Vorhabens zu erleich­
tern, zerschlugen sie die Instrum ente, deren sie sich 
dabey bedienet hatten.
Am 2ten F e b r u a r ,  einem Sonntag, hielt ich 
zum erstenmal die Predigt: aus M angel an Raum  im 
Hause mußte es nahe bey demselben im Schatten  
von Bäumen geschehen. Alle, welchen es ihr Zustand
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erlaubte, fanden sich dazu ein, und waren so auf­
merksam, daß wir hoffen können, der Heiland werde 
sich auch aus diesen verachteten und von der mensch­
lichen Gesellschaft ausgeschlossenen Menschen einen 
Lohn Seiner Arbeit einsammeln.
Am folgenden Tage kamen drey Frauensperso­
nen, und bezeigten nochmals ihre Freude und ihre 
Dankbarkeit, daß sie nun einen Lehrer in ihrer M itte  
haben. S ie  waren vormals in Gnadenthal Abend- 
mahlsgenoffen gewesen, und bezeugten nun mit Thrä­
nen ihr Verlangen nach dem erneuerten Genuß dieses 
hchen G utes, wozu ihnen auch Hoffnung gemacht 
werden konnte, da sie in ihrem Wandel Treue be­
wiesen haben.
Am 4ten besuchte uns unser Nachbar, H r. M a- 
ree, dessen Wohnung drittehalb Stunden von hier 
entfernt ist. D a  er der Agent des hiesigen Institu ts  
ist, so sendet er wöchentlich einmal mit seinem P ro­
viantwagen allerley Bedürfnisse für die Kranken hieher, 
namentlich M ehl, Reiß, Thee, Zucker, Wein, S a lz , 
Essig und Gemüse. Fleisch findet sich an O rt und 
S te lle ; jede erwachsene Person erhalt täglich ein 
Pfund, und jedes Kind von zwey bis zw ölf Jahren  
ein halbes Pfund. V ier und zwanzig Schafe sind 
auf sechs Tage zur Beköstigung der anderthalb hun­
dert Kranken hinreichend. W eil im Som m er an 
dem Wohnort des Herrn Maree nicht so viel Wasser 
ist, a ls eine M ühle erfordert, so läßt er das M ehl 
in Gnadenthal mahlen, und seine Fuhre kommt auch 
uns gut zu statten, indem wir mit derselben alle
vier­
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vierzehn Tage unsre eigenen Bedürfnisse von dorther 
erhalten können. Dem  Herrn M aree, welcher ein 
wohldenkender M ann ist, machte sein Besuch bey uns 
Vergnügen. Er wohnte des Nachmittags der Ver­
sammlung bey, und ermähnte dann die Bewohner des 
Institutes zur Dankbarkeit für Alles, w as von S e i­
ten der Regierung an ihnen gethan wird, indem 
dieselbe nicht nur für ihren leiblichen Unterhalt, son­
dern auch für das H eil ihrer Seelen  sorgt. Ihren  
Dank für diese Wohlthaten, fügte er hinzu, könnten 
sie ganz vorzüglich durch Gehorsam gegen den Lehrer 
an den Tag legen, welchen der gegen sie so gütig 
gesinnte Gouverneur ihnen zugewiesen hat.
Am folgenden Tage fanden sich wiederum einige 
Frauenspersonen bey uns ein, um ihre Freude über 
unsre Ankunft zu bezeugen. Eine derselben, Betje  
Theuniß, welche beynahe nur noch kriechen kann, 
sagte mit vielen Thränen: „An dem Tage, als I h r  
hier ankämet, war ich so krank, daß ich nicht im 
S tan de w ar, mich hier einzufinden, um euch zu 
grüßen; darum komme ich jetzt. Ich  habe den H ei­
land viel gebeten, uns einen Lehrer zu senden, und 
Er hat mein Gebet erhöret. Er wird mir auch 
ferner durchhelfen, und mir die Gnade verleihen, 
bey Ih m  zu bleiben bis an mein Ende."
An diesem Tage starb im H ospital ein Kranker, 
mit Namen Hendrik M atroos. Er war, so viel man 
wahrnehmen konnte, vom Geiste G ottes angefaßt; 
wenigstens bezeugte er mehrmals den Wunsch, der 
Heiland möchte sich über ihn erbarmen, ihm seine
S ü n -
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Sünden vergeben, und ihn Ruhe der S eele  finden 
lassen. Noch am Tage vor seinem Ende äußerte er 
sich, es thue ihm sehr leid, daß er die Versamm­
lungen nicht besuchen könne, weil der W eg für seine 
Füße zu hart sey; er machte sogar noch Anstalten 
zu einem Versuch hierzu, indem er sich einige Riemen 
suchte, um selbige an ein P aar sogenannte Fellschuhe 
nähen zu lassen; womit es aber nicht mehr zur Aus­
führung kam.
Am 13ten entstand durch die Unvorsichtigkeit 
der Kinder, welche G ras auf dem Felde angezündet 
hatten, ein B ran d , und da ein starker Westwind 
wehete; so nahm die Flamme so überhand, daß sie, 
nach dem hier gebräuchlichen Ausdruck, nicht todtge­
schlagen werden konnte, sondern das Thal ergriff, 
welches sich von Westen her dicht hinter unsern H äu­
sern nach Norden und von da nach Osten hinstreckt. 
W ir waren von zwey S eiten  mit einem großen und 
weit verbreiteten Feuer umgeben, und der, ganze 
Raum  innerhalb der nächsten B erge, so wie die 
Wohnhäuser selbst waren ganz mit Rauch erfüllt. 
Der Brand dauerte mehrere T age; da er jedoch 
keinen weitem Schaden anrichtete, so war man froh, 
daß das Thal einmal ausgebrannt worden ist, wo­
durch der neue Graswuchs befördert wird.
Am 18ten hielt ich zum erstenmal eine beson­
dere Versammlung für die Abendmahlsgenossen, in 
welcher vier kranke Frauenspersonen und drey ge­
sunde Hottentotten, die im Dienst des Hauses sind, 
zugegen waren. Nach derselben zeigte eine Frauens-
per-
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person an,' daß schon mehrere Kranke, welche noch 
Heiden sind, gefragt haben, ob sie nicht auch Gelegen­
heit bekommen würden, sich mit dem Lehrer zu un­
terreden? worauf sie denselben geantwortet habe, sie 
möchten nur zu ihm gehen, so oft sie Verlangen 
nach tröstlichem Zuspruch und Unterricht hätten. Ich  
bezeigte meine Bereitwilligkeit, mich ihrer jederzeit 
anzunehmen. . .
Ein M ann, welcher in Gnadenthal ein M itge- 
noß des heiligen Abendmahls war, aber wegen seiner 
Vergehungen ausgeschlossen werden mußte, fand sich 
am 19ten bey mir ein, und sagte mit Thränen: 
„Ich  wünsche, daß mir der Heiland meine Sünden  
vergeben und mein Herz verändern wolle, damit ich 
I h n  wieder so lieben könne, wie ich I h n  ehemals 
in Gnadenthal geliebet habe." Er wurde freundlich 
zum Tilger unsrer Sünden gewiesen.
Eine Frauensperson erzählte uns einen Traum, 
der sie in große Unruhe gebracht hat. S ie  wurde 
ermähnet, sich denselben eine Aufforderung seyn zu 
lassen, ihr Herz dem Heiland ganz hinzugeben und 
I h n  zu bitten, daß Er sie mit Seinem  B lute von 
ihren Sünden reinigen wolle.
Am Lösten wurde die Versammlung des M or­
gens gehalten, weil um diese Tageszeit der Wind 
am gemäßigsten ist.
Am Lösten sprachen wir die Abendsmahlsge­
nossen, und außerdem einige Getaufte und für die 
Zeit Ausgeschlossene. Alle erklärten sich sünderhaft 
über ihren Herzensgang, und bezeugten, sie fühlten
s i c h
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sich der Gnade nicht werth, die der Heiland an ihnen 
beweiset. Eine Frauensperson äußerte sich: „ I n  G na­
denthal waren wir gewohnt, zu unsern Lehrern zu 
gehen, wenn wir etwas Schweres auf dem Herzen 
hatten. Hier aber war vor eurer Ankunft niemand, 
dem wir unsre Herzensanliegen vertraulich klagen 
konnten. O  wie oft habe ich und Andere den H ei­
land gebeten, uns einen Lehrer zu senden! N un hat 
Er's gethan, und für diese Erhörung unsers Gebetes 
können wir Ih m  nie genug danken. D ie  Ausge­
schlossenen bezeigten mit Thränen wahre Reue über 
ihre Versündigungen.
Am Isten M ä r z  erhielten zwey Personen Er­
laubniß, die Versammlungen der Getauften wieder zu 
besuchen, und eine Person wurde in die Klasse der 
Tauf-Candidaten wieder angenommen. Ih re  Dank­
barkeit für diese W ohlthat bezeigten sie mit Freu- 
denthränen.
An diesem und dem folgenden Tage regnete es 
ohne Unterbrechung und so stark, daß ein Schornstein 
des H osp itals, welcher durch den Regen ganz durch­
weicht worden war, herab siel. D a  die Predigt aus 
M angel an Platz nicht in einem Hause und nur im 
Freyen gehalten werden kann; so mußten wir sie 
am 2ten, einem S o n n ta g , des Regens wegen aus­
fallen lassen. M it den Getauften und den Abend­
mahlsgenossen, deren Zahl nicht groß ist, beteten wir 
die Kirchenlitaney im H ause, und hierauf begingen 
wir zum erstenmal an diesem O rt die heilige Com- 
munion.
Am
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Am 4ten kam der B au-Jnspector, Hr. Nichols 
von Caledon, welcher die Aufsicht über die hiesigen 
Gebäude führt, um den durch den Regen verursach­
ten Schaden in Augenschein zu nehmen, und für die 
nöthigen Ausbesserungen S orge zu tragen. Nach 
seiner Weisung beschäftigten sich einige aus dem 
Kranken - Institut in den folgenden Tagen mit der 
. Verfertigung von etlichen hundert Ziegelsteinen.
Nachdem der zeitherige H ospital-Arzt am 22sten 
F e b r u a r  seinen letzten Besuch bey unsern Kranken 
gemacht hatte, fand sich H r. D r. Barry, welchem nun 
die ärztliche Bedienung des Institutes übertragen ist, 
am 6ten M ä r z  zum erstenmal aus der Capstadt hier 
ein. Er bezeigte sich sehr freundschaftlich, zog von 
allen Umständen und Einrichtungen durch Nachfrage 
und eigene Ansicht genaue Erkundigung ein, und 
äußerte insonderheit den Wunsch, um dessen Erfüllung 
jedoch an gehörigem Orte müßte angesucht werden, 
daß zur Beköstigung der Kranken, anstatt daß sie 
sich ihre Speise selbst zubereiten, eine gemeinschaft­
liche Küche und Bäckerey angelegt werden möchte. 
D a  er nur von Zeit zu Zeit hieher kommen und 
uns inzwischen die Arzneymittel mit der nöthigen 
Weisung, wie sie anzuwenden sind, von der Capstadt 
zuschicken wird; so nahm er hierüber insonderheit 
Abrede mit uns. Auch fand er kein Bedenken, daß 
den Kranken nach Beschaffenheit ihrer Umstände wie­
der erlaubt werde, unter gehöriger Aufsicht an die 
S e e  zu gehen und zu fischen. Alle wurden durch 
feinen Besuch sehr erfreut, und eine alte Frau rief
ihm
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ihm nach, er möchte doch ihren guten V ater (sie 
meinte den Gouverneur), welcher die Kranken hierher­
geschickt habe und versorgen lasse, von ihnen allen
dankbar grüßen.
An eben diesem Tage brachte der W agen des 
oberwähnten Agenten, H rn. M aree, vierzehn B ett­
stellen für die Kranken. Eine noch größere Zahl ist 
noch zu erwarten.
Am 12ten starb ein kleines Kind, welches seine 
kranke M utter von Gnadenthal mit hierher gebracht 
hatte. Seine Leiche war die erste, welche auf dem 
für die Getauften bestimmten Platze unter der in 
der Brüdergemeine gebräuchlichen Liturgie zur Erde 
bestattet wurde. . >
Am 14ten hatten wir das Vergnügen, die Ge­
schwister Bonatz und die verwitweten Schwestern 
M arsveld, Kohrhammer und Schwinn von Gnaden­
thal hier eintreffen zu sehen. I h r  Besuch gereichte 
uns und den Kranken zum Vergnügen und zur Auf­
munterung. B r . Bonatz hielt am 16ten die P re­
digt vor vielen und aufmerksamen Zuhörern.
Nach der Abreise dieser Geschwister beschäftigte 
uns zwey Tage lang das erste allgemeine Sprechen, 
wozu sich die mehresten einfanden. Viele derselben 
haben bis daher in Unwissenheit dahin gelebt, und sich 
um das H eil ihrer S eele  wenig bekümmert; an M eh- 
rern war aber zu erkennen, daß nun ein wahres Ver­
langen, ewig selig zu werden, in ihnen entsteht.
I n  der Charwoche war die Witterung so gün­
stig, daß wir alle Versammlungen im Freyen halten
könn-
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konnten. D ie Kranken fanden sich zu einer jeden 
zahlreich ein, und waren aufmerksam. D a s  Fest 
der Auferstehung unsers Herrn am ZOsten.war für 
u n s, so wie für die kranken Hottentotten und die 
Neger-Sklaven ein ausgezeichneter S egenstag . D es  
M orgens früh beteten wir die Osterlitaney, und nach 
der Predigt war allhier die erste Taufhandlung, 
welche an einer erwachsenen Frauens-Person und 
einem kleinen Kinde verrichtet wurde. Nachmittags, 
gleich nach der letzten Versammlung, in welcher die 
Geschichte der Auferstehung Jesu gelesen wurde, be­
wölkte sich der Himmel, und es fing an zu regnen, 
wobey ein kalter Nordwind wehete. Um so dank­
barer waren wir für die liebliche Witterung wäh­
rend der Festtage.
Am Zlsten waren mehrere unserer Hottentotten 
beschäftigt, die Wassergräben oberhalb unserer G är­
ten tiefer zu machen, damit das Wasser aus densel­
ben in die Gärten geleitet werden könne.
Hiermit empfehlen wir uns und die kranken 
Hottentotten und Neger allen unsern Geschwistern 
und Freunden auf das angelegentlichste ins Gebet 
vor dem Herrn.
Johann Michael Peterleitner.
Lebens-
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Lebenslauf des am uten  May 1321 in Sa-
repta Heimgegangenen verheirateten Bru­
ders Johann Michael Döppert.
^ c h  bin geboren 1 7 4 1  den ZOstenMay in Reicharts- 
roth, einem Dörfchen, unter die damalige Reichsstadt 
Rothenburg an der Tauber gehörig, wo mein Vater  
auf einem M alteser-G ut Pachter war.
Meine Eltern waren nach ihrer Erkenntniß 
fromme lutherische Christen, hielten uns Kinder zum 
Beten, zur Schule und Kirche fleißig an, und suchten 
uns gegen Pfarrer und Schulmeister große Ehrfurcht 
einzuflößen; wie ich dann in meinem siebenten Jahre  
noch nicht wußte, daß der Pfarrer auch ein Mensch 
sey, sondern ihn für ein höheres Wesen hielt. D er  
unsrige war auch wirklich ein ehrwürdiger M ann und 
Verkündiget des Evangelii.
I n  meinen Kinderjahren wurde ich zuerst durch 
folgenden Umstand veranlaßt, über mich selbst und 
meine ewige Bestimmung nachzudenken. D er S o h n  
unsers Beamten, ein Katholik, war einmal bey uns 
über Nacht. M ein Vater und der andere Pachter 
setzten sich am Abend in dem Gastzimmer zum Zeit­
vertreib zu ihm, und der Vater hatte auch mich mit 
dahin genommen. Ohne von dem, w as gesprochen 
wurde, einige N otiz zu nehmen, spielte ich still für 
mich, auf der Schwelle der Kammerthüre sitzend. Nach
eini-
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einiger Zeit hörte ich den jungen Herrn sagen: „ J a , 
ihr Lieben, da muß man auf die Stim m e des heili­
gen Geistes hören und seine Erinnerung befolgen." 
D a s  war mir etwas ganz neues und störte mich 
so in meinem Spiele, daß mir alles aus den Händen 
fiel. D arauf erklärte er es ihnen weiter und fügte 
hinzu: Merket euch dies; es ist viel daran gelegen; 
und wer dieser Stim m e immer Gehör gibt, ist für 
Zeit und Ewigkeit glücklich; wer ihr aber nicht ge­
horchet, der ist zeitlich und ewig unglücklich." V on  
dem übrigen Zusammenhang des Gespräches weiß 
ich weiter nichts, genug aber, dies war der Anfang 
meiner Erweckung, und an dieser Angel hat der 
Heiland mich gehalten. Ich  hatte eine sehr mun­
tere und lebhafte A rt, merkte aber auf alles, w as 
in mir vorging, und wenn eine Neigung zum Un­
gehorsam sich meiner bemeisterte; so wurde ich bald 
unruhig, suchte die Einsamkeit und betete zum lieben 
G o tt, bis mir wieder wohl wurde: denn an V er­
suchungen zum Bösen fehlte es mir nicht, sowo! 
von Seiten  unsers Gesindes a ls  von Kindern, mit 
denen ich täglich Umgang hatte.
Ungefähr in meinem siebenten Jahre hatte ich 
einen schrecklichen Traum, aus welchem ich mit Zit­
tern und Beben erwachte; denn die Hölle wurde 
mir a ls mein Theil angekündigt. Ich  sprang aus 
dem B ette , setzte mich bey Hellem Mondschein ans  
Fenster, betete und weinte sehr ängstlich zu Gott, 
bis ich endlich, etwas getröstet, wieder zu Ruhe 
gehen konnte.
Fünftes Heft 1824. D d d  ' Diese
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Diese zwey Umstände haben mich immer ver­
folgt und mir den W eg zu groben Ausbrüchen der
S ü n d e  verzäunt.
I n  meinem elften und zwölften J ah r ging ich 
bey unserm Pfarrer in den R eligions - Unterricht. 
D er liebe M ann machte bey den biblischen S p rü ­
chen, die er uns zu lernen aufgab, sehr schöne 
evangelische Anmerkungen, und brachte u n s, und 
besonders mir, dadurch so viel Zutrauen und Liebe 
zum Herrn Jesu bey, daß ich im Glauben an ihn 
Berge zu versetzen für eine Kleinigkeit hielt, wenn 
ich die Nothwendigkeit dazu einsähe; aber ohne N oth  
eine Probe damit zu machen, hielt ich für Unrecht.
A ls ich zwölf Jah r alt war , verarmten meine 
Eltern durch verschiedene Unglücksfälle, weshalb ich 
mit dreizehn Jahren bey fremden Leuten dienen 
mußte. I n  meinem vierzehnten Jah r kam ich in 
die Lehre bey einem armen Dorf-W eber, der nicht 
im S tan de w ar, das nöthige B rod zu schaffen, 
und mich dabey mit so harten Fluch - und D roh- 
W orten zur Arbeit anhielt, wie ich sie zuvor nie 
gehört hatte; und doch mußte ich .dabey bittern 
Hunger leiden. Indeß währte dieses immer nur 
vier M onate im Jahr vom Februar bis M a y ; die 
übrige Zeit des Jahres diente ich bey Bauern, 
und also immer in der Zeit, wenn die schwerste 
Bauern-A rbeit zu verrichten ist. Wenn dann ein­
geerntet, ausgedroschen und H olz gemacht war, 
wobey ich mich doch satt essen durfte, mußte ich 
wieder zu meinem hungernden Weber-Meister.
D a s
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D a s  waren drey schwere Jahre für mich; 
aber unser lieber Herr wußte, daß es für mich ge­
rade so gut war. Er schenkte mir Gnade, daß 
ich gegen aller Menschen Denken aushielt, und die 
äußere Noth trieb mich zu ihm. Wären meine 
Eltern im Wohlstand geblieben, so würde ich bey 
meinem -Leichtsinn ohne Zweifel in viele Ausschwei­
fungen gerathen seyn, wovon sich nur zu bald P ro ­
ben zeigten, wenn ich etw as Erleichterung spürte.
I n  meinem siebenzehntcn J ah r endigte sich 
meine elende Lehrzeit, und mein Vater wollte nun, 
daß ich, wie dies in meinem Vaterlande gewöhn­
lich ist, vier M onate im Jahre a ls W eber-Gesell 
arbeiten und die übrige Zeit a ls Bauern-Knecht 
dienen sollte; welche Lebensart ich aber für eine 
Z u ch th a u s-S tra fe  hielt, und mich deshalb nach 
einer andern Werkstatt in einer benachbarten S ta d t  
umsah, und auch eine fand, wo ich ein Jah r lang 
mein notdürftiges B rod verdiente. Nach dieser 
Zeit kam ich in eine andere S ta d t zu einem ge­
schickten Meister in Arbeit, wo ich zwey Jahre  
verbrachte, und in meiner Profession, nicht aber 
meinem Herzens - Zustand nach, gute Fortschritte 
machte. Denn mein Meister war ein junger leicht­
sinniger M ann, der mich in dieselbe Lebensart zu 
ziehen suchte. D ie W elt und ihre Eitelkeiten ge­
fielen mir, und doch konnte ich denselben nicht 
ruhig nachgehen, weil mir von Außen die M ittel 
fehlten, mit lustigen Gesellschaften mich einzulassen 
und mit gehörigem Anstand zu erscheinen. Bcson-
D  d: d 2  ders
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dcrS aber erlaubte es die Unruhe meines Herzens 
nicht, denn der heilige Geist arbeitete unausgesetzt 
an demselben, und ich geriet!) unter abwechselndem 
Fallen und Aufstehen in die äußerste Bekümmerniß. 
Mein lustiger Meister bemerkte d ies, und suchte 
mich aufzumuntern. D a  er aber keinen Eingang 
fand, so drang er in mich, daß ich ihm die Ursach 
davon entdecken sollte. A ls ich ihm gesagt hatte, 
wie mir zu Muthe sey, riech er mir Aderlässen 
und dergleichen, insonderheit aber lustige Gesell­
schaft a ls Gegenmittel für diese Narrheit, wie er 
es zu nennen pflegte. Allein ich wußte, daß dies 
mir nicht helfen würde, und doch kannte ich keinen 
Menschen, dem ich mich hatte anvertrauen können. 
Meine innere N oth stieg daher so w eit, daß ich 
mich entschloß, mir das Leben zu verkürzen; wel­
chen verzweifelten Entschluß ich zweimal faßte. 
Wenn es aber zur Ausführung kommen sollte, so 
hielt mich eine unsichtbare Hand zurück, und es 
. hieß in meinem In n ern : wenn du dies ausführst, so 
bist du auf ewig verloren; halte ein, vielleicht schlagt 
noch eine Gnadenstunde für dich! und so faßte ich 
immer wieder M uth. W eil es aber nicht besser 
gehen wollte, so suchte ich Trost in der Religion  
und las viele Bücher durch; fand jedoch auch darin 
keine Beruhigung. Endlich fiel mir ein, ob es 
nicht am besten wäre, wenn ich zu dem alten B u n ­
d es-V olk  G ottes überginge, zumal da es mir schien, 
daß die Juden in mancher Absicht einen bessern 
Wandel führten, als die sogenannten Christen. Auch
glaub-
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glaubte ich, wenn ich nur zu guten Leuten käme, 
so würde meine Besserung auch zunehmen und ich 
würde den vielen Reitzungen und Verführungen zur 
Sünde nicht ausgesetzt seyn. D ies sagte ich meinem 
Meister, —  ich hatte nemlich bey einem andern 
ein Unterkommen gefunden, der ein erweckrer M ann  
war. Er erschrack über diesen Gedanken und fing 
- a n , mir das Verdienst Jesu recht lebhaft anzu­
preisen. Ich  antwortete: wenn dies wahr ist, daß 
Jesus die Menschen von der Sünde und dem S a ta n  
erlöset hat; so müssen doch auch Menschen auf der 
W elt seyn, die es mit ihrem W andel beweisen. 
Er erwiederte: ja gewiß hat Jesus die Seinen auf 
Erden, nur weiß ich nicht wo. Nun gut, sagte 
ich, so will ich sie suchen, und sollte ich bis an 
das Ende der Erde laufen. Ich  nahm also von 
meinem Herzensfreunde Abschied, mit dem Verspre­
chen, wenn ich Kinder G ottes fände, ihn davon zu 
benachrichtigen.
Auf meiner Reise fragte ich in allen Städten  
und Dörfern nach ihnen, wurde aber manchmal 
ausgelacht; manchmal sahen die Leute ernst dazu 
a u s, wunderten sich, und wußten nicht, w as sie 
mir antworten sollten. Nach einigen Tagen kam 
ich in Bayreuth an —  es war Anfangs N ov. 
1 7 6 5 ,  —  wo ich Arbeit suchte und fand, auch 
bald erfuhr, daß die Pietisten alle Sonntage im 
dasigen Waisenhaus« Versammlungen hielten, von 
denen aber sehr verächtlich gesprochen wurde. G e­
dachte Leute nahmen mich liebreich auf;  und da
sie
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sie mit der Brüdergemeine in Verbindung standen, 
so riechen sie mir, nach Ebersdorf zu gehen. A ls  
mein Meister dies gewahr wurde, sing er an, heftig 
zu lästern und zu schimpfen; und a ls ich ihm w i­
dersprach, rief er etliche Nachbarn zu H ü lfe , die 
nicht nur alles bestätigten, sondern noch mehr hinzu 
thaten. Dadurch bekam ich eine Widrigkeit gegen 
die Brüder, blieb deshalb aus ihren Versammlun­
gen, und ging ihnen, wo ich nur konnte, aus dem 
W ege. I m  Frühjahr 1 7 6 4  nahm ich Abschied, 
und wollte nach Witstock reisen, da ich gehört 
hatte, daß dort gute Leute wären. A ls ich aber 
nach Schleusingen am Thüringer W alde kam, war 
ich von der Reise sehr ermüdet, und gedachte, hier 
kurze Zeit auszuruhen. Ich  nahm daher auf vier­
zehn Tage Arbeit, wurde aber, bey aller Unruhe 
meines Herzens bald in Sachen verflochten, aus 
denen ich kaum wieder heraus kommen konnte: 
denn die W elt schmeichelte mir sehr, und machte 
mir mancherley vortheilhafte Anerbietungen. A ls  
ich mich auf B itten  meines Meisters entschlossen 
hatte, einen H eyraths - Antrag anzunehmen, und 
in dieser Absicht nach einem benachbarten D o rf un­
terwegs w ar, —  (ich mußte beynah eine halbe 
M eile weit durch W ald gehen) —  kam mir auf 
diesem einsamen Wege der Geist G ottes kräftig an 
mein Herz, und stellte mir meine ganze Verdorben­
heit und Sündigkeit so lebhaft vor die Augen, daß 
ich in die äußerste Angst gcrieth und mir keinen 
R ath mehr wußte: denn mir war nicht anders zu 
'' ' M u-
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M uthe, a ls müsse sich augenblicklich der Höllen- 
schlund austhun, und mich, wie die R otte Kora, 
verschlingen. Ich  sah es auch für recht und billig 
a n , daß dies Gericht über mich ergehen sollte. 
Laut brach ich in die W orte aus: „ist denn gar 
keine Rettung mehr für mich vorhanden? ist 
denn das B lu t Jesu Christi nicht hinreichend zur 
Tilgung meiner Sünden"? siel sodann wie betäubt 
zur Erde und betete um Gnade und Erbarmung. 
D abey bekam ich eine Versicherung, daß auch mir 
noch geholfen werden könne, und es wurde mir 
himmlisch wohl. Getrost ging ich nun in das 
D o r f, merkte aber bald, daß es darauf angetragen 
sey, mich durch List zu fesseln. Ich  verweilte da­
her nicht lange, und setzte meinen Wanderst«!- 
weiter fort, nach Witstock zu. A ls ich aber nach 
S u h l kam, ließ ich mich bereden, Arbeit zu neh­
men, und obgleich auch hier der Versuchung schwer 
auszuweichen war, so hatte doch erstgenannter V or­
gang so auf mein Herz gewirkt, daß ich durch 
G ottes Gnade mich bewahren ließ. M ein Meister, 
der bald etw as besonderes an mir bemerkte, fragte 
mich, warum ich nicht, wie andere junge Leute in 
lustige Gesellschaft ginge? Ich  sagte ihm, wie mein 
Gang seit vielen Jahren sey, und wie ich jetzt in 
Verlegenheit w äre, meines Gleichen zu finden. Er 
erwiederte: seyd ihr so gesinnt, so paßt ihr besser 
zu den Pietisten a ls zu den Handwerks-Burschen. 
Ach, lieber Meister, antwortete ich, mir jenen bösen 
Leuten will ich nichts zu thun haben. Ich  sagte
ihm
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ihm, w as mir in Bayreuth begegnet sey, worauf 
er eifrig erwiederte: sie haben euch betrogen; a ls  
ein Unpartheyischer kann ich euch die reine W ahr­
heit sagen, und wo ihr Leute findet, zu denen ihr 
paßt. Er nannte mir hierauf Neudietendorf, und 
beschrieb mir genau, wo es liege, weil er selbst 
jährlich zweymal zur Leipziger Messe da vorbey 
reise. Er hatte jedoch keine Bekanntschaft mit 
dieser Gemeine, und seine Beschreibung von dersel­
ben war sehr unvollkommen. D enn er sagte mir 
von lauter Gelehrten, Kaufleuten, Fabrikanten und 
Standesperfonen, und das machte mich blöde. Ich  
reiste aber doch bald ab, denn ich hatte keine R uhe  
mehr. A ls ich nicht weit von Neudietendorf war, 
dachte ich, w as werden die vornehmen Leute denken, 
wenn ich armer Mensch mich melde, um bey ihnen 
zu wohnen. Ich  ging daher vorerst nach Gotha, 
suchte und fand Arbeit, und gedachte, von da aus 
dort bekannt zu werden. Aber auch dies wollte 
sich nicht fügen, und meine Unruhe nahm so übcr- 
hand, daß ich weder essen noch arbeiten konnte. 
I n  meinem Herzen aber hieß es unaufhörlich: „eile 
und gehe nach Neudietendorf." Ich  nahm also 
Abschied und kam den 5ten November 1 7 6 5  in 
dem mir so gesegneten Oertchen an, da es eben mit 
Posaunen zur Versammlung b lies, welches mich 
sehr erfreute. Nach etlichen Tagen erhielt ich Er­
laubniß, ins Brüderhaus zu ziehen, und zwar in 
die Weberey. B is  mein Weberstuhl für mich fertig 
wurde, mußte ich mein B rod mit Tagelöhner-Ar­
beit
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beit verdienen, welches bis zum 24ten December 
dauerte.
B ey  meiner Unerfahrenheit dachte ich, wenn 
ich mich entdecke, wie schlecht ich bin, so wird 
man mich fortgehen heißen. M ein Pfleger ließ 
mich öfters zu sich kommen, und suchte mich offen­
herzig zu machen. A ls er mir dies einmal sehr 
nahe legte, sagte ich ihm mit einer ernsthaften 
M iene: denkst du etw a, daß ich ein so schlechter 
Mensch bin?. O  nein! wenn du es verlangst, so 
w ill ich dir Attestate ausweisen, von allen Orten 
her, wo ich mich kurz oder lang aufgehalten habe, 
daß ich jederzeit ein ausgezeichnet christliches Leben 
geführt habe. B ey  alle dem kannte ich mich wol 
a ls einen grundverdorbenen armen Sün d er, allein 
ich glaubte, dies gehöre nur für den, der ein Rich­
ter ist der Gedanken und Sinnen des Herzens.
I m  M ay 1 7 6 6  kam Bruder Gneuß nach
Neudietendorf zum Besuch, und sprach herzlich mit
mir. M ein Chorpfleger hatte mir zugeredet, mit
diesem Bruder offen und vertraulich auszureden.
'  *  . »
E s ging aber ziemlich schwer, inzwischen doch etwas 
besser a ls sonst. D en 26sten M ay wurde ich durch 
den Chordiener auf den Chorsaal gerufen, mit dem 
Bedeuten, daselbst zu warten, bis man mich wieder 
rufen würde. Ich  ging mit dem verlegenen Ge­
danken herum, daß ich jetzt w ol fortgeschickt wer­
den würde, weil ich mich bey Bruder Gneuß etwas 
offener a ls sonst ausgelassen und der heilige Geist 
mir mein Elend so lebhaft vor die Augen gestellt
hatte,
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hatte, daß mir wieder so zu Muthe w ar, wie 
früher auf dem Weg durch den Thüringer W ald. 
Meine Angst war unbeschreiblich. Nicht lange saß 
ich da, a ls zwey Knaben kamen, die sich eben­
falls ganz blöde hinsetzten. Ich  dachte: „Ach 
G ott! sollten diese zwey guten Knaben auch mein 
Schicksal theilen?" B ald  darauf kamen auch zwey 
Brüder, die ich beide für besser hielt, a ls  mich, 
und ich erstaunte, daß alle diese lieben Leute mit 
mir fortgeschickt werden sollten. Mich selbst hielt 
ich für den Unwürdigsten auf G ottes Erdboden. 
Endlich rief der Chordiener uns alle zusammen in 
die P fleg er -S tu b e , wo die Brüder Gneuß und 
Hofmann waren, um die wir einen H alb -K reis  
schloffen. Nachdem Bruder Gneuß uns gefragt 
hatte, ob es unser ganzer S in n  sey, einzig und 
allein für den Heiland in der Gemeine zu leben, 
antwortete der erste Bruder mit ziemlich vielen 
Worten, und ich dachte: „Ach, wenn ich doch auch 
ein solches Bekenntniß von mir ablegen könnte!"
Dieser Bruder aber ging nach einigen Jahren wie­« *
der von der Gemeine in sein Vaterland. D er an­
dere gab ein schüchtern sanftes J a ,  wie auch die 
beiden Knaben. N un kam die Reihe an mich. 
Ich  weinte bitterlich, und konnte kein W ort her­
vor bringen.
Nach langem freundlichen Zuspruch beider P fle­
ger, erholte ich mich etw as, und brachte etwa die 
W orte hervor: ich sey in der Absicht hierher ge­
kommen, um das zu werden, w as sie in der An­
rede
791
rede von uns gefordert hätten; allein ich fände daß ich 
seit der Zeit meines Hierseyns von Woche zu Woche 
schlechter würde. W ie erstaunte ich nun, a ls ich, 
anstatt mein Urtheil zu empfangen, von Bruder 
Gneuß die W orte hörte: S o  eben ist es recht; 
solche Leute will der König haben, die, wenn sie 
ihm bringen ihre Gaben, mit Elend prangen, und 
nur blos an seiner Gnade hangen. Nun wurde 
uns noch angezeigt, daß wir alle fünf, heute in 
die Gemeine aufgenommen werden sollten. Ich  
war mehr betäubt a ls erfreut, und konnte es mir 
nicht zurecht legen; denn ich dachte, „die Leute 
irren sich sehr an dir, mit den vier andern mag 
es wohl getroffen seyn;" indeß nahm ich mir vor, 
mein möglichstes zu thun, meinen Kameraden 
nachzukommen. .
I m  Jah r 1 7 6 7  gelangte ich zum Genuß des 
heiligen Abendmahls mit der Gemeine. D ie s  kam 
mir wieder ganz unerwartet. Ich  stand zwar in 
ununterbrochenem Umgang mit dem H eiland, aber 
mit mir konnte ich unmöglich zufrieden seyn: denn 
ich wollte durchaus das sündige Gefühl weg ha­
ben. D am it brachte ich leider viele Jahre zu, 
war übrigens legitimirt, und wurde zu verschiede­
nen kleinen Aemtern angestellt, die ich nach meiner 
Erkenntniß mit möglichster Treue besorgte, obgleich 
Fehler genug dabey vorkamen.
I m  Jahr 1 7 7 0  fühlte ich eine starke Auffor­
derung in mir, mich zu einem H eiden-Posten zu 
melden. A ls ich dies meinem Pfleger entdeckte,
legte
Flegte er es mir a ls Strohfeuer aus, und meinte, ich 
würde auf einem Posten nicht aushalten. Doch 
konnte ich diese innere Aufforderung nicht los wer­
den, und beschloß deshalb gegen den ausdrücklichen 
Willen meines Pflegers, meinen Wunsch der Uni- 
täts - Aeltesten - Conferenz zu melden. Meine größte 
Neigung ging nach Grönland. Inzwischen kam 
Bruder S u ter  aus S arep ta , um eine Colonne Ge­
schwister dahin zu bringen, weshalb ein Circular- 
Schreiben von der Unitäts - Aeltesten - Conferenz auf 
dem S a a l  verlesen wurde, welches diejenigen G e­
schwister, die sich aufgeregt fühlten, dahin zu ge­
hen, aufforderte, sich deshalb zu melden. Ich  
dachte daher, zum Predigen tauge ich doch nichts, 
und arbeiten kann ich eben sowol für die Missio­
narien unter den Kalmücken als für die bey den 
Grönländern, und meldete mich nach Sarepta  zu 
gehen, wo ich 1 7 7 1  den 8ten November anlangte.
S o  weit seine eigenhändige Nachricht.
Hier kam er in die Weberey des Brüderhau- 
ses, und war nebenbey Gehülfe beym Hausdiener­
Amt. Nach einigen Jahren wurde er Koch des 
Brüderhauses, und flüchtete im Jahr 1 7 7 4  mit 
der hiesigen Gemeine vor dem Rebellen Pugatschef.
Zu Anfang des Jahres 1 7 8 7  wurde er zu 
einem Geschäft bey der Landwirthschaft, mit der' 
ledigen Schwester Luise Christine Merk verheira­
t e t ; welche Verbindung etwas über sieben Jahr  
gedauert hat, indem diese seine Gehülfin im S e p ­
tember 1 7 9 4  durch ihren Heimruf ihm entrissen
wur-
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wurde. Diese Ehe war mit einem S o h n  und 
einer Tochter gesegnet, die ihm beide in die ewige 
Heimath vorangegangen sind. I m  Juny 1 7 9 5  
trat er zum zweiten mal in die Ehe, mit der ver­
witweten Schwester Susanna Regina Schwarz, seiner 
hinterlassenen W itwe.
I m  Jahr 1 8 0 5  reisete er in Auftrag der hie­
sigen Aeltesten - Conferenz nach S a ra to v , um den 
Geschäften der dortigen Handlung vorzustehen, wel­
cher Posten ihm aber, wie er unter seinen Notizen 
selbst anmerkt, der schwerste war. Doch hielt er 
auf demselben bis Ende 1 8 0 9  aus, da er, nach 
erfolgter Ablösung, wieder hieher berufen wurde. 
I m  Jah r 1 8 1 1  erhielt er den Auftrag, sowol die 
mit dem Posten in Lesnoi-Karamüsch verbundenen 
äußern Geschäfte der hiesigen Gemeine zu besor­
gen, als sich der Geschwister und Freunde auf den 
Colonien diesseits der W olga anzunehmen. I m  
September 1 8 1 6  kam er wieder hieher zum Ausruhen.
Diese seine letzte S ab b a th s-Z e it benutzte der 
selige Bruder zum ungestörten Genuß der durch 
Jesum erworbenen Heilsgüter. S e in  Wandel unter 
uns war erbaulich und er genoß allgemeine Liebe 
und Achtung, diente dabey gern, wo ihm Gele­
genheit dazu gemacht wurde, und sein Hauptsehnen 
war immer darauf gerichtet, und sprach sich in 
Unterredungen mit ihm immer lauter au s, bald 
aus dem Thränenthal in das Reich der Freuden 
versetzt zu werden, je mehr ihm die Abnahme
seiner
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seiner Kräfte und zunehmende Alters - Schwäche 
das Herannahen dieses großen M om ents andeuteten.
Mehr a ls eine zunehmende Schwäche war auch 
sein letztes Krankenlager nicht, und in der Nacht 
vom zehnten auf den elften M ay 1 8 2 1  schlief er 
unter dem Gesang und Segen  der Anwesenden a ls  
ein müder Wanderer sanft und selig ein, zum 
frohen Erwachen nach dem B ilde seines Erlösers. 
S ein e Pilgerschaft hienieden hat gewährt 8 0  Jah r  
weniger zehn Tage.
»
M a g d e b u r g ,  gedruckt bey I .  C.  S t r ü b e .
/A n z e i g e .
U nter dem Titel: „ F e y e r  d e s  h u n d e r t j ä h r ig e n  
J u b e l -  G e m e in f e s t e s  d er  G e m e in e  H e r r n h u t ,  
a m  12ten M a y  1 824 ,"  ist in der Buchhandlung der 
Evangelischen Brüder - Unitat zu Gnadau eine Schrift 
besonders gedruckt und in farbigem Umschlag geheftet 
erschienen, welche den in diesem fünften Heft der Nach­
richten aus der Brüder-Gemeine von 1824 mitgetheilten 
Bericht von Seite 639— 690 enthalt.
Diese Schrift ist stark 3 j  Bogen gr. Octav, und 
für 3 Gr. Sächsisch oder 3 S g r . 10 S p f . Preußisch Cur- 
rant in der Buchhandlung zu Gnadau, so wie in allen 
Brüdergemeinen zu haben.
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Theilnehmer rechnen darf, so wird sich der P reis billig 
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet gegen­
wärtig d r e y  R e i c h s t h a l e r  sächs.(N etto)oder3 R thlr. 
Z S g r . Preuß. Cour. ?
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, a ls in sämmtlichen Brüden-Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freund e h e r  Gemeine, 
welche bis daher die Gemein-Nachrichten mitgetheilt er­
hielten , aber für das folgende J ah r eine vermehrte oder.' 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fort halten woll­
ten, werden ersucht, solches— wo möglich— bis Michae­
lis  3. c. gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll, wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen wird, daß sie solche 
wie bisher fort halten wollen. ' A
Freunde, die sich mit Subscribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigerr 
Auslagen an Briefporto und Verscndungskosterr. von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen. ' h
W er vom J ah r 1 8 2 3  an neun Exemplare dieser 
Nachrichten nimmt, erhält das zehnte frey, jedoch kann 
bey kleinern Parthien kein R abat statt finden.
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen H eftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Zahl von Theilnehmvrrt zertheilte Hefte ver­
langt hat, so werden inskünftige Heine dergleichen mehr 
geliefert werden. ' .
I n h a l t .
F e y e r  d e s  h u n d e r t i a h r i g e n  J u b e l  - G e « M « M  
s t es  d e r  G e m e i n e  H e r r n h u t ,  am täten M a y  
1 8 2 4 . .........  . . .  O .  . . .  . - .  Se i t e  63?
Schreiben des Bruders J o h a n n e s  B r u n n e r , aus  
F r i e d e n s b e r g  auf S  t. C r o r x > v o m  LLen Februar 
1824»  ^  ^ ^
Schreiben des Bruders H a n s  P e t e r  H a l l b e  ck am Vor­
gebirge der güteN Hoffnung an alle diejenigen, die durch 
. milde Gaben zur Unterstützung der Hottentotten und 
' der Mission in Süd-Afrika beygetragen haben. . , ^
Bericht von N e w -  F a i r f i e l d  in O b e r -  C a n a d a  vom 
' Isten M a y  1822 bis Ende April 1325. . . . .
Bericht von dem Aufenthalt der Geschwister J o h a n n  Lüd-  
s w i g  M o r h a r d t  und der Schwestern M a r .  C a -  
t h a r .  F i s c h e r  und J o h a n n a  E l e o n o r a  Z i p -  
p e l  in L o n d o n  und von ihrer wettern Reise nach 
Labrador im Jah r 1825. . . . . . . . . .  .
G ericht von H o f f e n t h a l  in L a b r a d o r ,  von Ende Juln
ß E Z - W  Ende J u ly  1825. .  . .
Bericht von R e u - E d e n  a u f J a m a i c a ,  vom J ah r  1822.
Bericht von G n a d - n t h a l  in S ü d - A f r i k a s  von, 
- . ^ n u a r d i s  M ärz 1323.... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .   ^
Bericht des Bruders J o h a n n  M i c h a e l  D e t e r l e i t n e r  
- aus dem In stitu t für Lazarus - Kranke, Himmel und
genannt, S ü d .A ft tk a , vom Januar, Februar 
/ ^ l i n d  M ärz 1823. . . . . . . .  ^
/M n s la u f d e s  am U ten  M a y  1821 in S a r e p t a  heiniae- 
sEb ^ " E h e t e n  Bruders J o h a n n  M i c k a e l
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